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Die Zahlen, welche die AZ für das Inter-
view mit SN-Verleger Beat Rechsteiner (Sei-
te 8) recherchiert hat, sind alarmierend: 
Seit 2008 haben die Schaffhauser Nach-
richten einen Drittel ihrer Abonnentinnen 
und Abonnenten verloren. Allein im letz-
ten Jahr sank die Abozahl um fast 900.

Dann schlug die Coronakrise ein, die 
zwar das Interesse an bezahltem Journa-
lismus etwas ankurbelte, aber die Insera-
teeinnahmen pulverisierte. Wie alle gros-
sen Medienhäuser stellten die Medien des 
 Meier-Verlages, darunter die SN, auf Kurz-
arbeit um.

Und die AZ? Nach kurzem Abwägen 
haben wir uns zu Beginn der Coronakrise 
entschieden, keine Kurzarbeit zu beantra-
gen. Obwohl wir den Umfang jeder zwei-
ten Zeitung etwas reduzierten, hatten wir 
genug zu tun. Kurzarbeit wäre nur in sehr 
kleinem Umfang möglich gewesen und 
hätte finanziell wenig ausgemacht.

Was den Inserateverlust betrifft, kamen 
wir mit einem hellblauen Auge davon: Vor 
allem, weil der Anteil der Inserate am Ge-
samtumsatz viel kleiner ist als beispielswei-
se bei Tageszeitungen. Im ersten Halbjahr 
2020 verdiente die AZ mit Inseraten rund 
zwölf Prozent weniger als im gleichen Zeit-
raum 2019: Geld, das in der Kasse fehlt, 
aber in verschmerzbarem Umfang.

Die AZ beantragte auch keinen Kre-
dit: Die Liquidität ist ausreichend, wobei 
allerdings erwähnt werden muss, dass wir 
dies zu einem entscheidenden Teil den 
Mitgliedern des Gönnervereins verdanken. 
(Achtung, Wink mit dem Zaunpfahl: Sind 
Sie schon dabei?) Seit vielen Jahren gleicht 
der Gönnerverein jedes Jahr ein Defizit 
aus, dieses Jahr wird es etwas grösser sein 
als gewöhnlich.

Leichte Entlastung bringt auch für die 
AZ das Hilfspaket des Bundes: Er schenkt 
den Zeitungen ein halbes Jahr lang 100 

Prozent der Kosten der Postzustellung, die 
er auch sonst schon teilsubventioniert. Für 
unsere Zeitung macht der Bundesbeitrag 
voraussichtlich gut 10 000 Franken aus – 
ein Bruchteil des Defizits.

Viel bedeutender ist die Entwicklung 
der Abozahlen. Die AZ ist eine von ganz 
wenigen Zeitungen in der Schweiz, die 
wächst, was sich deutlich in der Kasse nie-
derschlägt. In vier Jahren haben wir die 
Anzahl Jahresabos um einen Drittel stei-
gern können. Allein von 2018 bis 2019, 
also im gleichen Zeitraum, in dem die 
SN 900 bezahlende Leserinnen und Leser 
verlor, legten wir um über 200 Abos zu. 
Mit anderen Worten: Während die SN an 
jedem Tag, an dem sie erscheint, fast drei 
Abos verliert, gewinnen wir weiterhin mit 
jeder Zeitung zwei dazu.

Sie denken vielleicht, die AZ blickt 
mit Schadenfreude auf die Kolleginnen 
und Kollegen an der Vordergasse. Das wäre 
ein Irrtum: Die SN-Zahlen schockieren 
uns. Egal, was man von den Meier- Medien 
hält: Eine von Mediengiganten unabhän-
gige Tageszeitung ist für die Region von 
unschätzbarem Wert und ihr Überleben 
muss auch im Interesse der AZ sein.

Nichtsdestotrotz sind wir etwas stolz, 
dass ausgerechnet die AZ vergleichsweise 
glimpflich durch die Krise kommt und 
nicht um staatliche Unterstützung bitten 
musste. Wir stellen ein Muster fest: Die 
Grossen, die immer den freien Markt ohne 
staatliche Einmischung predigten, machen 
in der Krise die hohle Hand. Medien, die 
stärker auf zahlende Kundschaft statt auf 
dicke Werbeeinnahmen zählen, stehen 
besser da. Die NZZ, der Tagesanzeiger 
und die SN beantragten Kurzarbeit, die 
WOZ, die Republik und die AZ nicht. Ein 
Geschäftsmodell, das eher auf Solidarität 
als auf knallharter Marktlogik basiert, er-
weist sich als krisensicherer.

Kurzgesagt

Über Plattformen für  
Rechtsextreme (siehe Seite 16).

Wir haben auf der Redaktion lange diskutiert: 
Ist das eine Geschichte? 

Geschehen ist nicht viel: Ein AfD-Politi-
ker und Musiker wurde eingeladen, in Schaff-
hausen ein Konzert zu spielen. Recherchen zei-
gen: Der Mann gehört nicht zur menschenver-
achtenden, faschistischen Speerspitze der Par-
tei. Er skandierte zwar, Erdogan solle kritische 
Journalisten einsperren, er nannte Merkel eine 
Hochverräterin; doch in seinen Songtexten ist 
davon nichts zu hören. 

Also: Ist das eine Geschichte? 
Wir sind zum Schluss gekommen: Ja.  

Nicht dass wir nun fordern würden, dass man 
Auftritte von AfD-Politikern und anderen 
Rechtsextremen per se verbieten sollte. Doch 
wenn ein Mensch sich entscheidet, einer  
faschistischen Partei beizutreten und sie in 
einem Parlament zu vertreten, sollte man  
sich als Kulturveranstalter auch dafür ent-
scheiden, diesem Menschen keine öffentliche 
Plattform zu geben. Marlon Rusch

Korrigendum

In der letzten Ausgabe, genauer im Artikel über 
den Weinbau auf Seite 14, ist uns ein sehr un-
schöner Fehler unterlaufen. Wir sprachen mit 
Winzer Michael Leibacher – druckten aber 
irrtümlich den Namen seines verstorbenen 
Vaters Erwin Leibacher ab. Wir entschuldigen 
uns bei Familie Leibacher für die bedauerliche 
Verwechslung. red.

Was bedeutet Corona 
für die AZ finanziell?  
Mattias Greuter zieht 
eine erste  Bilanz.
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Jimmy Sauter

Es ist ein Satz, der grossen Zündstoff bietet: 
«Das Departement des Innern hat dazu eine 
andere Meinung.» Das sagte Martin Kessler 
(FDP), Vorsteher des kantonalen Baudeparte-
ments, kürzlich an einer Sitzung des Kantons-
rates, an der über die Kosten des Atommülls 
diskutiert wurde. Im Klartext: Ein Schaffhau-
ser Regierungsrat sagt öffentlich, dass das De-
partement eines anderen Schaffhauser Regie-
rungsrates eine andere Meinung hat. 

Würde das tagtäglich vorkommen, würde 
beispielsweise der Schweizer Innenminister 
Alain Berset eine Corona-Ausgangssperre ver-
hängen und im gleichen Atemzug sagen, das 
Justizdepartement von Karin Keller-Sutter ver-
trete dazu eine andere Meinung, dann wäre der 
öffentliche Aufruhr gigantisch. Und es wäre 
das Ende des Schweizer Kollegialitätsprinzips, 
wonach sich ein Regierungsmitglied an die 
Beschlüsse der Mehrheit hält und diese gegen-
über der Öffentlichkeit vertritt, auch wenn sei-
ne eigene Meinung davon abweicht.

Warum also sagt der amtierende Regie-
rungspräsident Martin Kessler, das Departe-

ment seines Kollegen Walter Vogelsanger (SP) 
vertrete in Sachen Atommüllkosten eine ande-
re Meinung?

Die Antwort ist etwas kompliziert. Aber 
so viel ist klar: Es geht um wahnsinnig viel 
Geld. 

Schaffhausen: AKW-Mitbesitzer

Vor eineinhalb Jahren lud das eidgenössische 
Departement für Umwelt, Verkehr, Energie 
und Kommunikation (UVEK) die Kantone 
anlässlich einer Revision der Stilllegungs- und 
Entsorgungsverordnung des Bundes dazu ein, 
ihre Meinungen zum Thema einzubringen. 
Die Verordnung regelt unter anderem, wer für 
die Entsorgung des radioaktiven Abfalls zahlt. 
Wie teuer die Entsorgung des Atommülls 
konkret wird, darüber gehen die Meinungen 
auseinander. Die Verwaltungskommission des 
Stilllegungsfonds für Kernanlagen und des 
Entsorgungsfonds für Kernkraftwerke (STEN-
FO), der fünf offiziell unabhängige Mitglieder 
sowie drei Vertreter der grossen Stromkonzer-
ne Axpo, Alpiq und BKW angehören, budge-

tiert Kosten von 23,5 Milliarden Franken. Das 
UVEK hingegen rechnet mit Ausgaben von 
24,6 Milliarden. Einig ist man sich insofern, 
dass die geschätzten Kosten in den letzten Jah-
ren gestiegen sind. 

Für diese Kosten müssen in erster Linie 
die AKW-Betreiber, also die grossen Stromkon-
zerne, aufkommen. Je tiefer die Kosten, desto 
geringer auch die Beiträge, die sie in die beiden 
Fonds einzahlen müssen.

Nun: Eine Milliarde mehr oder weniger, 
das ist auch für den Kanton Schaffhausen von 
Bedeutung, der in dieser Frage eine Doppelrol-
le einnimmt. Einerseits besitzt Schaffhausen 
knapp acht Prozent der Aktien des Stromkon-
zerns Axpo, dem wiederum die Atomkraft-
werke Beznau 1 und Beznau 2 gehören. Hinzu 
kommen Beteiligungen an den AKW Leib-
stadt und Gösgen. Vor diesem Hintergrund hat 
Schaffhausen ein finanzielles Interesse daran, 
dass die Axpo-Beiträge in den Stilllegungs- und 
den Entsorgungsfonds so tief wie möglich sind. 
Wenn die Axpo Gewinne schreibt, profitiert der 
Kanton in Form von Dividenden, so wie in der 
Vergangenheit geschehen. Laut den kantonalen 
Geschäftsberichten erhielt Schaffhausen von 
der Axpo zwischen 2006 und 2014 insgesamt 
90 Millionen Franken. Seither allerdings gab 
es keine Dividenden mehr, was mit ein Grund 
war, weshalb der Schaffhauser Regierungsrat 
einst das Sparpaket EP14 schnürte. 

Bei der Axpo bekam man in den letzten 
Jahren die tieferen Strompreise zu spüren, 
ausserdem steigen die Kosten für den Atom-
müll: «Axpo sah sich veranlasst, die Parameter 
ihrer Rückstellungen für den Nachbetrieb, die 
Stilllegung und die Entsorgung des Kernkraft-
werks Beznau anzupassen, was sich mit 90 Mio. 
CHF negativ auswirkte», heisst es beispielswei-
se im aktuellen Geschäftsbericht.

Risiko für die Steuerzahlenden

Andererseits drohen den Schweizer Steuerzah-
lerinnen und Steuerzahlern hohe Kosten. Wie 
das UVEK auf Anfrage der AZ schreibt, fehlen 
noch insgesamt 9,8 Milliarden Franken. Was, 
wenn diese Lücke nie gestopft wird oder die 
Kosten weiter ansteigen?

Sollte ein AKW-Betreiber in Konkurs ge-
hen und seine Beiträge in die beiden Fonds 
nicht mehr leisten können, müssten in letz-
ter Konsequenz die Steuerzahlerinnen und 
Steuerzahler einspringen. Brisant: Das Risiko, 
dass dieser Fall eintreffe, sei «hoch», zitierte der 

Das AKW Beznau: Einst bescherte es dem Kanton Schaffhausen Dividenden.   Fotos: Peter Pfister

ATOMMÜLL Die Entsorgung wird teuer. Im Streit um 
die Höhe der Kosten widersprechen sich nun sogar 
zwei Schaffhauser Regierungsräte.

Regierung streitet um AKW-Kosten
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Blick kürzlich aus einer geheimen Risikoanaly-
se des STENFO.

Das sieht auch der Finanzexperte Kaspar 
Müller so, der gegenüber der Zeitung meinte, 
die Beiträge der AKW-Betreiber seien «zu tief» 
und es bestehe «ein Finanzierungsproblem, 
das ziemlich sicher beim Steuerzahler landen 
wird». Dies unter anderem, weil es «die Atom-
lobby» geschafft habe, einen sogenannten Si-
cherheitszuschlag von 30 Prozent wieder ab-
zuschaffen. Dazu später mehr.

Die Axpo schreibt auf Anfrage der AZ: 
«Die Behauptungen von Kaspar Müller sind 
unbegründet.» Das Risiko für die Steuerzahle-
rinnen und Steuerzahler sei «äusserst gering» 
und «die Finanzierung der Fonds durch die 
Branche gewährleistet».

Entschädigungen fürs Endlager

Aus Schaffhauser Sicht spielt neben dem Ri-
siko für Steuerzahlerinnen und Steuerzahler 
allerdings auch noch das Atommüllendlager, 
das möglicherweise vor der Schaffhauser Haus-
tür gebaut wird, eine Rolle. Sollte das Endlager 
im Weinland entstehen, stellt sich die Frage, 
ob Entschädigungen für nahe gelegene Schaff-
hauser Gemeinden wie beispielsweise Neuhau-
sen und die Stadt anfallen, und wie hoch diese 
sein werden. Die Rede ist von 800 Millionen 
Franken, die dereinst insgesamt verteilt wür-
den. Diese Mittel sollen, sofern sie vorhanden 
sind, dem Entsorgungsfonds entnommen 
werden. 

Allerdings: Hat es im Entsorgungsfonds 
am Ende zu wenig Geld für Entschädigungen, 
könnten die Schaffhauser Gemeinden leer 
ausgehen. Vor diesem Hintergrund monierte 
auch Kantonsrat Urs Capaul (Grüne) kürzlich 
im Parlament, die Beiträge der AKW-Betreiber 
müssten erhöht werden.

Das hat der Bundesrat zwar getan. Ab die-
sem Jahr sollten die Beiträge der Stromkon-
zerne verdoppelt werden. Allerdings hat das 
Bundesgericht eine Beschwerde gegen die Kos-
tenberechnung des UVEK gutgeheissen. Nun 
wird nochmals neu gerechnet. Klar ist aber, 
dass der von Kaspar Müller erwähnte Sicher-
heitszuschlag abgeschafft wird. Mit diesem Zu-
schlag hätten mögliche Mehrkosten abgedeckt 
werden sollen. 

Der Bundesrat entschied sich unter an-
derem deshalb für die Abschaffung, weil sich 
viele Kantone dafür ausgesprochen hatten. 
Darunter auch Schaffhausen, wie aus der Stel-
lungnahme des Baudepartements unter Mar-
tin Kessler hervorgeht, die kürzlich veröffent-
licht wurde.

Anders beispielsweise die Kantone 
Basel-Land und Basel-Stadt. Sie forder-
ten die Beibehaltung des 30-prozentigen 
Sicherheitszuschlags.

Uneinigkeit in der Regierung 

Warum hat sich Schaffhausen für die Ab-
schaffung eingesetzt? Schaut das Schaffhauser 
Baudepartement bei den Atommüllkosten in 
erster Linie auf das Wohl des Stromkonzerns 
Axpo, an dem der Kanton Aktien hält, als auf 
die Steuerzahlerinnen und Steuerzahler und 
die betroffenen Schaffhauser Gemeinden? Ge-
hört Martin Kessler zur «Atomlobby», wie es 
Kaspar Müller formulierte? 

Nein, sagt Kessler: «Die Sicherheit steht 
an oberster Stelle, aber der Sicherheitszuschlag 
ist nicht mehr vertretbar. Das sagen auch die 
Experten.» Kessler verweist auf die Empfeh-
lung der Eidgenössischen Finanzkontrolle, 
die im Juni 2018 zum Schluss kam, der Sicher-
heitszuschlag sei «nicht mehr angemessen». 
Ausserdem sollten die AKW-Betreiber noch 

genügend Mittel haben, um in erneuerbare 
Energien investieren zu können. Und: Die Ge-
fahr des Konkurses eines AKW-Betreibers hält 
Kessler für unrealistisch. Im Gegenteil: Bei der 
Axpo rechne man gar damit, ab dem Jahr 2022 
wieder Dividenden ausschütten zu können, so 
Kessler.

Anderer Ansicht ist Kesslers Amtskol-
lege Walter Vogelsanger (SP), Vorsteher des 
Innendepartements. «Mein Departement war 
gegen die Abschaffung des Sicherheitszu-
schlags», sagt Vogelsanger auf Nachfrage der 
AZ. «Die Entsorgung wird ein langer Prozess. 
Die heutigen Kostenberechnungen sind mit 
grossen Unsicherheiten verbunden. Es be-
steht deshalb ein Risiko, dass die Kosten wei-
ter ansteigen und am Ende vielleicht doch die 
Steuerzahlerinnen und Steuerzahler für die 
Entsorgung des Atommülls zahlen müssen.» 
Vogelsanger verweist auf den Blick-Artikel. 
Vor diesem Hintergrund sollten die Beträ-
ge der AKW-Betreiber nicht zu optimistisch 
berechnet werden, meint der Vorsteher des 
Innendepartements.

Wir halten fest: Zwei Schaffhauser Regie-
rungsräte streiten öffentlich über die Kosten 
der Atommüllentsorgung. Ist das das Ende des 
Kollegialitätsprinzips?

«Von Streit kann keine Rede sein»

Nein, sagt Baudirektor Martin Kessler. Der Ge-
samtregierungsrat habe das Baudepartement 
seinerzeit damit beauftragt, die Stellungnah-
me zuhanden des UVEK zu verfassen. Das habe 
sein Departement getan. Und: «Von einem öf-
fentlichen Streit zwischen zwei Regierungsrä-
ten kann keine Rede sein. Es handelt sich um 
unterschiedliche Einschätzungen zwischen 
zwei Departementen. Bei einer verwaltungs-
internen Vernehmlassung ist es Usus, dass 
in einem solchen Fall die Haltung des feder-
führenden Departementes zur Rückmeldung 
wird.» Von einem Streit zu sprechen, sei «reine 
Polemik». «Im Übrigen bin auch ich der Mei-
nung, dass die Beiträge nicht zu optimistisch 
berechnet werden sollen – genau deshalb müs-
sen die Kostenschätzung und die Äufnung der 
Fonds periodisch überprüft und gegebenen-
falls angepasst werden», sagt Kessler.

Walter Vogelsanger meint, es gebe ver-
schiedene Einschätzungen und Interessen 
bezüglich des Stilllegungs- und Entsorgungs-
fonds, «und das ist Teil unseres demokrati-
schen Systems». Allerdings: Auf die Frage, ob 
die Schaffhauser Stellungnahme, die in den 
Entscheid des Bundesrates eingeflossen ist, an-
ders aussehen würde, wenn sein Departement 
das Schreiben verfasst hätte, gibt er eine klare 
Antwort: «Ja».Giftiger Atommüll: Die Kosten für die Entsorgung betragen rund 24 Milliarden Franken.  
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Start neues Hallenbad
KSS Schaffhausen soll ein neues 
Hallenbad bekommen. Der Gros-
se Stadtrat fällte am vergangenen 
Dienstag den Grundsatzentscheid 
für einen Neubau und bewilligte 
dafür einen Planungskredit von 
545 000 Franken. 

Im Jahr 2017 hatte der Stadt-
rat anfänglich eine Sanierung des 
bestehenden Hallenbads vorge-
schlagen, was auf Anregung der 
Fachkommission für Bau aber 
verworfen wurde, um stattdessen 
einen Neubau zu prüfen. Dies 
resultierte in der jetzigen Vor-
lage, die vom Grossen Stadtrat 
einstimmig angenommen wurde. 
Vorgesehen ist ein Hallenbad mit 
einem etwa doppelt so grossen 
Gesamtvolumen gegenüber dem 
bestehenden, wobei alle Nutzer-
gruppen profitieren sollen: Die 
bestehenden Einrichtungen wie 
Rutschbahn, Kinderplanschbe-
cken und Freiluftschwimmkanal 
wird es weiterhin geben, die Was-
serfläche soll dabei insgesamt aus-
gedehnt und das Angebot attrak-

tiviert werden. Wobei allerdings, 
wie mehrfach betont wurde, kein 
Luxus- und Vergnügungstempel 
gebaut werden soll, sondern ein 
zeitgemässes Hallenbad, das den 
heutigen Anforderungen ent-
spricht. Das Hallenbad soll zu-
dem eine Tiefgarage sowie ein 
von aussen zugängliches Gastro-
angebot beinhalten. 

Die Grobkostenschätzung 
für den Neubau liegt bei 70 Mil-
lionen Franken. Die Eröffnung 
wäre für 2028 geplant. Was mit 
dem bestehenden Gebäude des 
Architekten Ernst Gisel aus dem 
Jahr 1972 geschieht, welches 
unter den schützenswerten Kul-
turdenkmälern der Stadt Schaff-
hausen verzeichnet ist, ist noch 
unklar. Unabhängig davon wird 
nun die Grundlagenplanung des 
Neubaus an die Hand genom-
men. Der Architekturwettbewerb 
und die Projektausarbeitung fin-
den derweil erst nach dem für das 
Jahr 2022 vorgesehenen Volksent-
scheid statt. nl.

KANTON Die Schaffhauser Re-
gierung kann drei neue Reserve-
töpfe im Umfang von insgesamt 
80 Millionen Franken bilden. Der 
Schaffhauser Kantonsrat hat die-
se Pläne am Montag abgesegnet. 
Von den 80 Millionen sollen 50 
Millionen für die wirtschaftlichen 
Folgen der Coronakrise einge-
setzt werden. Nur drei SVP-Kan-
tonsräte stimmten gegen diese 
sogenannte «Corona-Reserve», 52 
Kantonsrätinnen und Kantonsrä-
te nahmen das Hilfspaket an.

Zusätzlich wurden jeweils 
15 Millionen Franken gegen die 
Klimakrise und für Minderein-
nahmen in Form von höheren Ver-
sicherungsabzügen bewilligt. Am 
meisten Widerstand gab es gegen 
die Bildung des «Klima-Ener-
gie-Fonds». Mit einer Ausnahme 

lehnte die SVP diese Massnahme 
geschlossen ab. SVP-Kantonsrat 
Daniel Preisig argumentierte, die 
Bildung dieses Fonds widerspre-
che dem Sinn und Zweck des 
Instruments der finanzpolitischen 
Reserve. Weil sich die FDP hin-
gegen fast ausnahmslos hinter den 
Klimafonds stellte, wurde er mit 32 
zu 22 Stimmen angenommen. Die 
SP wiederum scheiterte mit einem 
Antrag, dass nicht nur die Versi-
cherungsabzüge, sondern auch der 
Entlastungsabzug für Privatperso-
nen erhöht werden sollten. 

Zusammen mit den drei Re-
servetöpfen genehmigte der Kan-
tonsrat auch die Jahresrechnung 
2019, die – zieht man die genann-
ten Reserven ab – mit einem 
Überschuss von sechs Millionen 
Franken abschliesst. js.

Corona-Reserve bewilligt

AMTLICHE PUBLIKATION
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9.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 30. Juni 2020, 18.00 Uhr, Rathauslaube

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrats vom 14. Januar 2020: 

Bericht über die hängigen Motionen und 
Postulate 

2. Vorlage des Stadtrats vom 17. Dezember 
2019: Zukunft «Soziales Wohnen»: Abgabe 
der Teil-Grundstücke GB Nr. 3520 und GB Nr. 
3643 im Baurecht sowie Gewährung eines 
einmaligen Investitionsbeitrags von 600'000 
Franken an die Stiftung Summerwis

3. Interpellation René Schmidt (GLP) vom 7. Ja-
nuar 2020: Voraussetzungen für Wasserstoff-
Tankstellen klären 

4. Postulat Raphael Kräuchi (GLP) vom 12. No- 
vember 2019: Sichere Fussgängerwege in der 
Stadt Schaffhausen 

5. Postulat Urs Tanner (SP) vom 16. März 2020: 
2 Millionen Krisenfonds Coronapandemie

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch
Aufgrund der ausserordentlichen Situation und 
um die geforderten Sicherheitsmassnahmen 
zu gewährleisten, findet die Ratssitzung ohne 
Besucher statt. 

Schaffhausen, 16. Juni 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: 
Dienstag, 18. August 2020, 17.00 Uhr

Werde aktiv auf amnesty.ch

GESCHÜTZT
ALLES IST BESSER

 ALS MENSCHEN AUF DER FLUCHT
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Mattias Greuter

Bei Umweltverschmutzung denken wir an 
Abfall, Giftstoffe und Treibhausgase, vielleicht 
noch an Lärm. Aber eher weniger an Licht. 
Eine Volksinitiative will das ändern.

«Eine einzige Lampe tötet in einer Nacht 
etwa 150 Insekten», sagt Christian Ehrat, «das 
sind in der ganzen Schweiz 10 Millionen tote 
Insekten pro Nacht.» Als Fledermausexperte 
hat Ehrat ein spezielles Interesse am Erhalt 
von Dunkelheit und Insektenpopulatio-
nen. Ausserdem ist er Vorstandsmitglied der 
Schaffhauser Grünen, die gestern Mittwoch 
die «Lichtverschmutzungsinitiative» mit 1279 
Unterschriften eingereicht haben.

Die Initiative will nächtliche Beleuchtun-
gen reglementieren – und verringern. Aber wo, 
wann und warum ist Kunstlicht ein Problem? 
Die AZ begleitet Christian Ehrat und sein Licht-
messgerät auf einem Nachtspaziergang.

Kurz nach 22 Uhr ist der Fronwagplatz 
noch ziemlich hell: Zusätzlich zu den Stras-
senlaternen beleuchten Schaufenster, Bild-
schirme und Restaurants den Platz. Ehrat 
zückt sein Messgerät und steht unter eine der 
Strassenlaternen: alles O.K., die Lichtstärke ist 

im Rahmen der Grenzwerte, welche die Ini-
tiative vorsieht. Positiv hebt Ehrat hervor, dass 
die Laternen nach oben abgeschirmt sind und 
nicht unnötig in den Nachthimmel leuchten. 
Dennoch findet er, man könnte die Strassenbe-
leuchtung etwas dimmen oder auf einen Teil 
der Laternen verzichten.

Viel heller sind ohnehin die Schaufenster. 
Ehrat misst mehrmals Werte, die deutlich über 
dem liegen, was laut Initiative künftig erlaubt 
wäre. Der Naturschützer sucht nach guten 
und schlechten Beispielen, doch er findet vor 
allem schlechte: Lampen, die nach aussen auf 
die Gassen gerichtet sind, zu viel oder zu kaltes 
Licht. Kaltweisses oder bläuliches Licht stellt 
für Insekten eine grössere Belastung dar als 
warmweisses, gelbes oder rötliches Licht, er-
klärt Ehrat. Die Volksinitiative sieht darum un-
ter anderem einen Grenzwert für die Farbtem-
peratur von Aussenbeleuchtungen vor.

Weiter fordert die «Lichtverschmutzungs-
initiative»: die Ausschaltung von nicht sicher-
heitsrelevanter Beleuchtung zwischen 22 und 
6 Uhr, eine Vorschrift, wonach Leuchten nicht 
nach oben und nicht in umliegende Natur-
räume strahlen dürften, Bewegungsmelder 
oder Zeitschaltungen bei der Beleuchtung von 

Verkehrsflächen, Grenzwerte für die Beleuch-
tungsstärke und eine Bewilligungspflicht für 
Aussenbeleuchtungen.

Die Details sind komplex und orientie-
ren sich an bestehenden Normen, lassen sich 
aber auf einen einfacher Nenner zusammen-
fassen: kein unnötiges Licht. Ausnahmen sind 
allerdings vorgesehen, nicht nur bei Licht, 
das Orientierung, Sicherheit oder Schutz und 
Rettung dient, sondern auch für Objekte  und 
Ereignisse von kultureller, historischer oder 
touristischer Bedeutung.

Schwammige Gesetze

«Heute», sagt Ehrat, «ist die Gesetzgebung 
schwammig, man müsste jede einzelne Licht-
anlage juristisch prüfen.» Ein kantonales Ge-
setz sagt zwar heute schon, dass Lichtemissio-
nen «für Mensch und Umwelt weder schädlich 
noch lästig» sein dürfen. Nur: Was ist «schäd-
lich» oder «lästig»?

Dass Licht Mensch und Umwelt schaden 
kann, ist längst anerkannt, vor allem die Ar-
tenvielfalt leidet. In einem Bericht von 2012 
ging der Bundesrat davon aus, dass die Be-
leuchtung des Schweizer Nachthimmels in 
20 Jahren um rund 70 Prozent zugenommen 
hatte. Der Bericht weist eine lange Liste von 
negativen Auswirkungen auf Insekten, Vögel, 
aber auch Amphibien und Pflanzen aus. Auch 
möglichen Gesundheitsschäden für Menschen 
ist ein Kapitel gewidmet.

Kampf um 
die Nacht

UMWELTSCHUTZ Die Grünen wollen unnötiges Licht 
mit einer Initiative verbieten. Denn die Nacht wird 
immer mehr zum Tag, wie ein Stadtspaziergang zeigt.
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«Das tut ja fast weh in den Augen», sagt 
Christian Ehrat. Er ist vor dem Schaufenster 
eines Kleidergeschäfts stehen geblieben. Die 
Lampen sind kaltweiss und teilweise auf die 
Gasse gerichtet. Wir werfen lange Schatten und 
haben Mühe, in nahe gelegene dunkle Ecken 
zu sehen. Ehrat nutzt die Gelegenheit für ein 
weiteres Argument: «Es ist ein Trugschluss, 
dass mehr Licht mehr Sicherheit bedeutet.» Er 
ist überzeugt: Bei massvoller Bedeutung wären 
wir sicherer, als wenn wir geblendet und aus-
gestellt in gleissendem Licht stehen.

Die Schaufenster fallen Ehrat auf dem 
Nachtspaziergang besonders negativ auf. 
Doch nicht nur Private sind Teil des Problems, 
sondern auch städtische Gebäude und Licht-
quellen. Wir gehen am Eingang des längst ge-
schlossenen Museums zu Allerheiligen vorbei. 
Grossflächige, kaltblaue Lampen ziehen tau-
sende Insekten an. «Die Insekten verbrauchen 
ihre ganze Energie und sterben, bevor sie sich 
fortpflanzen können», erklärt Ehrat. Auch hier 
findet er: Wenn es überhaupt Licht braucht, 
würde weniger reichen.

Eine Fledermaus bleibt im Schatten

Ein paar hundert Meter weiter stehen wir auf 
der neuen Rheinuferpassage zwischen Kraft-
werk und Rhybadi. Sie ist menschenleer, doch 
zusätzlich zu den Strassenlaternen wurden 
viele LED-Lampen aufgehängt. Sie tauchen 
nicht nur den Weg in helles Licht, sondern 

strahlen auch auf den Rhein und bis ans ge-
genüberliegende Ufer. «Das ist zu viel Licht», 
sagt Christian Ehrat entschieden. Er steckt 
das Lichtmessgerät ein und zückt stattdessen 
einen Fledermausdetektor. Nur ein Tier kann 
er orten, nach einer Weile sehen wir es bei der 
Jagd über dem Wasser: Die Fledermaus hält 
sich konsequent im Schatten der Kragplatte 
und meidet die beleuchtete Fläche, als wollte 
sie Christian Ehrats Aussagen bestätigen.

Zum Schluss besichtigen wir den Freien 
Platz, wo wir uns über positive Beispiele von 
nächtlicher Beleuchtung unterhalten können. 
Die offizielle Beleuchtung ist konsequent nach 
unten gerichtet, die Strassenlaternen auf der 
Brücke sind nach hinten abgeschirmt und strah-
len fast nur dorthin, wo Licht gebraucht wird. 
Nur private Lichtquellen sind für Christian Eh-
rat zu hell oder zu kalt:  Schaufenster und Wer-
beflächen. Auch die neue Munotbeleuchtung 
fällt positiv auf: Das Licht ist deutlich wärmer 
und weniger intensiv als früher.

Christian Ehrat weiss, dass die Forderun-
gen seiner «Lichtverschmutzungsinitiative» 
im schweizweiten Vergleich weit gehen und 
Widerstand auslösen werden. Eine Debatte 
über Sicherheit, Artenschutz und Bürokra-
tie steht an, doch Ehrat scheut sie nicht. Im 
Gegenteil sagt er, unabhängig vom Erfolg der 
Initiative könne schon die Debatte vielleicht 
etwas auslösen. «Im Vergleich zu Lärm sind 
wir auf unnötiges Licht noch zu wenig sensibi-
lisiert.» Ob es den Grünen und ihrer Initiative 
gelingen wird, dies zu ändern, ist offen.

Links: Bei der Gestaltung des Freien 
Platzes wurde darauf geachtet, dass 
die Beleuchtung nur nach unten zielt.

Unten: Der Bock in der Vordergasse 
hat einen eigenen LED-Spot.

Rechts: Vor allem Schaufenster 
machen in der Altstadt die Nacht 
zum Tag.
Fotos: Peter Pfister
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Interview: Benjamin von Wyl

Mommsens Römische Geschichte, eine Goeb-
bels-Biografie, der Fischer Weltalmanach 1994 – 
wer stellt diese Bibliothek zusammen? «Manches 
sieht spannend aus - anderes ist noch in der Ver-
packung», sagt Beat Rechsteiner. Der Raum mit 
der Bücherwand war früher Norbert Neiningers 
Büro. Den Fischer Weltalmanach stellen sich sonst 
Menschen ins Regal, die seltener gelesen haben als 
er: Neininger war Chefredaktor der «Schaffhauser 
Nachrichten», Unternehmensleiter der «Meier + 
Cie AG» und während mehr als drei Jahrzehnten 
prägender Journalist in der Region. Gemäss Rech-
steiner habe man die Bücherwand nach seinem 
Tod so belassen. Rechsteiner leitet das dominan-
te Medienhaus im Kanton seit Anfang 2020.

Herr Rechsteiner, wie stark mussten Sie in 
den letzten Monaten auf die Zähne beissen? 
Beat Rechsteiner: Die Krise hat uns getroffen 
– wie alle. Aber nicht ganz so hart wie erst be-
fürchtet. Anfangs meinten wir, dass wir 70 bis 80 
Prozent der Anzeigeeinnahmen verlieren.

Der Durchschnittsverlust laut Verleger-
verband.
Bei uns war es zum Glück weniger. Aber na-
türlich verliert man in so einer Situation viel 
Geld. Wir haben reagiert: Corona-Krisenstab 
einsetzen, herausfinden, wie wir aus dem 
 Homeoffice eine Zeitung machen können. 
Wir meldeten Kurzarbeit an, zeitweise waren 
um die 80 Leute in Kurzarbeit. Nach und nach 
holen wir sie nun zurück. 

Sie haben einiges ausserhalb von Schaffhau-
sen gemacht. Vor knapp zehn Jahren wech-
selten Sie von der Bundeshausredaktion der 
Aargauer Zeitung in die Geschäftsleitung der 
Jungfrau Zeitung im Berner Oberland. Was 
fasziniert Sie am Ultralokalen? 
Es war keine Entscheidung für das Lokale 
und gegen die Bundesebene. Eigentlich ist 
es paradox: Ich war Sportjournalist, Ausland- 
und Bundeshausredaktor, aber mein ganzes 
Leben lang nie Lokaljournalist. Seit je denke 
ich journalistisch, und die Frage, wie Geschäft 
und Journalismus verknüpft sind, reizte mich 
immer mehr. Es haben sich da Chancen erge-
ben, erst in Interlaken und dann in Schaffhau-
sen. Für mich ist es mindestens so spannend, 
den Medienwandel zu gestalten, wie selbst zu 

Beat Rechsteiner im Zunftsaal am Sitz der Meier + Cie AG.  Fotos: Peter Pfister

«Wer alles 
mitmacht, ist 
schnell pleite»

MEDIEN Minus 900 Abos  
in einem Jahr und Inserate-
verlust in der Coronakrise: 
Wie geht es dem Verlagshaus 
hinter den  «Schaffhauser 
Nachrichten»? CEO Beat 
Rechsteiner nimmt Stellung.
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schreiben, und auf der geschäftlichen Ebene 
ist die lokale Information so relevant wie die 
internationale.

Nur auf der geschäftlichen Ebene?
Inhaltlich interessieren mich alle Formen von 
Journalismus, aber in kleinen, regionalen Me-
dienunternehmen erhält man eher die Chance, 
das Geschäft zu gestalten. Ich kann mir vorstel-
len, dass auch Managementaufgaben bei der 
deutschen Zeitung Die Zeit spannend wären 
– aber mir hat nun einmal Norbert Neininger 
diese Chance geboten. Das Spannende an Re-
gionalmedien ist, dass sie nahe bei den Leuten 
sind. Sie haben eine besondere Bedeutung und 
auch eine wichtige Stellung im Medienmarkt. 
Wir sind die einzige Tageszeitung der Region, 
unsere Inhalte sind exklusiv.

Die Lokalzeitungen der Meier + Cie mussten 
teilweise mit Gemeindegeldern gestützt 
werden. Womit hat das Unternehmen denn, 
zumindest vor Corona, Geld verdient?
Wir versuchen alle Medien so aufzustellen, 
dass sie selbständig funktionieren. Aber die 
Schaffhauser Nachrichten sind als Flaggschiff 
dieses Medienhauses auch wirtschaftlich am 
wichtigsten.

Die SN waren nie defizitär?
Nein, jedenfalls nicht, seit ich dabei bin. Am 
Schluss geht es uns aber nicht nur um Gewinn, 
sondern auch um die Region, die Publizistik 
und die Mitarbeitenden. 

Wie haben sich die SN verändert, seit Sie 
2012 nach Ihrer Zeit im Aargau und in der In-
nerschweiz zurückgekommen sind? Manches 
hat sich wohl in den Onlinebereich verlagert.
Ein Unternehmen bleibt nie stehen. Im digi-
talen Bereich haben wir vor vier, fünf Jahren 
wirklich Gas gegeben. Norbert Neininger, der 
sehr digitalaffin war, begleitete das anfangs 
noch. 2016 lancierten wir  shn.ch neu, wir in-
vestierten in eine Onlineredaktion und mach-
ten mehr Inhalte frei zugänglich. 

Noch immer ist vieles hinter der Paywall. 
Muss das ein Medium dieser Grösse so hand-
haben? 

Alle sollten das! Wir diskutieren oft, was Be-
zahlinhalte sind und was nicht. Ohne Mä-
zen im Hintergrund können Sie nicht alles 
verschenken.

Hinter der Meier + Cie AG steht ja eine Stif-
tung – würde diese den Verlag im Ernstfall 
retten? 
Nein. «Stiftung», das tönt nach grauen Herren, 
die einem ein sorgloses Leben ermöglichen. 
Bei uns ist das leider nicht so: Die Stiftung ist 
abhängig vom Unternehmen und nicht um-
gekehrt, sie lebt in erster Linie von unserer 
Dividende. 

Die Unabhängigkeit des Unternehmens gilt 
als Norbert Neiningers Lebenswerk. Bleibt 
sie unantastbar?
Sie ist zentral für unsere Identität und die 
Region. Wenn wir als Medienhaus aufhören, 
über regionale Kultur und Politik zu berich-
ten, finden diese Themen in den Köpfen weni-
ger statt. Wenn Sie eine lebendige Gesellschaft 
haben – die haben wir in Schaffhausen –, ist 
ein eigenständiges Medium ein Marktplatz 
für Ideen, und dieser trägt entscheidend zum 
Gemeinschaftsgefühl bei. Wichtig sind für uns 
aber auch die Kooperationen mit CH Media 
und der Frankfurter  Allgemeinen Zeitung. 

Die Inland- und Auslandinhalte von CH  Media 
und FAZ werden dann von den SN vor allem 
kuratiert?
Das tun die Verantwortlichen in unserer Re-
daktion, genau. Vor langer Zeit prüften wir die 

fixfertige Übernahme von vorproduzierten Sei-
ten und entschieden uns dagegen. Es tut einer 
Regionalredaktion gut, wenn Kollegen dabei 
sind, die sich mit Überregionalem befassen. Das 
wirkt sich ja auch auf Schaffhausen aus. 

Der Bund will mehr Geld für die Zustellung 
von Printmedien ausschütten und Online-
medien subventionieren. Wie stehen Sie zur 
öffentlichen Medien förderung?
Mein Verhältnis dazu ist gespalten. Die indi-
rekte Presseförderung über die Frühzustellung 
würde uns sehr helfen, aber bei der direkten 
Förderung habe ich Bedenken. Man darf Zei-
tungen nicht in ein Korsett stecken wie TV und 
Radio. Wenn sich die Politik so einmischen 
würde, dass Weltwoche oder WOZ wegen Ein-
seitigkeit nicht gefördert würden, fände ich das 
schlimm. Andererseits bin ich froh darum, dass 
nun der Beitrag von regionalen Medien zur 
Meinungsbildung von der Politik anerkannt 
wird. Gerade weil wir durch die Digitalisierung 
vor grossen Veränderungen stehen.

Noch immer?
Logisch, dauernd! Aber alles darf man nicht 
mitmachen, sonst ist man schnell pleite.  

Was lassen Sie aus? 
Im Social-Media-Bereich haben wir nicht 
wahnsinnig viel gemacht. Damit verdienen 
wir kein Geld. Mit der Webseite und der 
App versuchen wir es. Wie bei allen anderen 
Medien unternehmen ist die Wertschöpfung 
online aber viel niedriger als im Print. 

Die Abo-Entwicklung im Print ist bei fast 
allen Zeitungen traurig – so auch bei den SN: 
Von 2008 bis 2019 hat die Zeitung 6500 
Abos verloren, alleine im letzten Jahr 900. 
Es waren zuletzt knapp mehr als 16 000. 
Was sind die Gründe?
Ein Aspekt ist die Überalterung unserer 
Abonnenten wie bei vielen Zeitungen. Das 
ist eine grosse Herausforderung. Wir haben 
reagiert: Strategisch wichtig ist unser Ent-
scheid, weiterhin mit Journalismus Geld ver-
dienen zu wollen. Wir wollen, müssen … und 
dürfen hoffentlich auch! In den letzten drei 
Jahren haben wir nochmals in die Zeitung 
investiert, während Zeitungen anderswo zu-
sammengespart werden – das ist unser klares 
Bekenntnis zur Publizistik. 

Dafür musste das Fernsehen leiden?  
Da die vielen hunderttausend Franken Bundes-
gelder nicht zu uns, sondern zum Konkurren-
ten TeleTop in Winterthur fliessen, ist klar, dass 
wir scharf rechnen müssen. Allein mit Ein-
nahmen aus dem Schaffhauser Markt ist ein 
Fernsehsender nur sehr schwer zu finanzieren. 

Meier + Cie AG
Die Meier + Cie AG ist seit knapp 
160 Jahren das Verlagshaus hinter 
den Schaffhauser Nachrichten. In 
jüngerer Zeit hat das in Schaffhau-
sen ansässige Unternehmen meh-
rere Lokalzeitungen übernommen 
– zuletzt 2015 die Klettgauer Zei-
tung. Zum Medienunternehmen 
gehören zahlreiche Tochterfirmen, 
darunter das Schaffhauser Fernsehen, 
Radio Munot und die Kommunika-
tionsagentur Meier AG. Während 
die prägenden Regionalmedien 
in fast allen Schweizer Regionen 
mittlerweile den Grossunterneh-
men CHMedia oder TX Group an-
gehören, garantiert die Meier + Cie 
AG bis heute eigenständige, bür-
gerliche Lokalmedien.

«Wir sind die einzige 
Tageszeitung der Region, 
unsere Inhalte sind 
exklusiv.»
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Also: Wir haben in ein Digitalabomodell der 
Zeitung investiert, ins Online, ins Layout, ins E- 
Paper. Langsam zahlt sich das aus. Alleine in der 
 Corona-Zeit konnten wir hunderte Schnuppe-
rabos verkaufen. Das lohnt sich noch nicht, 
aber es zeigt, dass eine Nachfrage da ist.

Welche Nutzer wollen Sie ansprechen?
Unsere Hauptzielgruppe sind die Menschen in 
der Region Schaffhausen.

Das ist klar.
Das ist schon mal wichtig.

Sie haben dargelegt, dass es bei den Abos 
eine Überalterung gibt. Sie müssen sich also 
innerhalb der Region anders ausrichten. 

«Hauptzielgruppe Schaffhausen» – das tönt 
lapidar, aber es bedeutet auch, dass wir unsere 
Zielgruppe nicht zu stark einengen. Die SN 
wollen noch immer möglichst alle ansprechen: 
Im Mittelpunkt stehen Leute ab 30, 35. Wir 
machen nicht primär eine Zeitung für 18-Jäh-
rige. Viele glauben, sie müssten diese Gruppe 
für sich gewinnen, vergessen aber, dass sie die 
ganz Jungen wohl gar nie hatten. Wir müssen 
für eine Familie, die hierherzieht, unverzicht-
bar sein. Das müssen wir schaffen. Natürlich ist 
uns aber jeder Abonnent willkommen.

Die Unternehmensleitung der Meier + Cie 
ist praktisch komplett mit Männern besetzt. 
Gibt es da einen Änderungswillen?

Ja. Insofern, dass kompetente Frauen extrem 
willkommen sind. In der Redaktion hat der 
Frauenanteil deutlich zugenommen, in der 
Redaktionsleitung sitzt mit Sidonia Küpfer 
eine ausgezeichnete Journalistin. In der Ge-
schäftsleitung – stimmt – hat es sich bis jetzt 
nicht ergeben. Für mich ist das Geschlecht 
aber nicht so entscheidend. Ich möchte mög-
lichst gute Leute haben, die miteinander etwas 
Gutes erreichen, und wenn das mit einer Frau 
gelingt, ist das super – und wenn es ein Mann 
ist, ist es ein Mann. 

Bei einigen Medienunternehmen kommt 
es wegen Corona bereits zu Entlassungen. 
Können Sie bei Meier + Cie und den Tochter-
gesellschaften einen Abbau in den nächsten 
zwei Jahren ausschliessen?
Ausschliessen kann man in der heutigen Zeit 
nichts mehr – sonst handelt man verantwor-
tungslos. Ich kann sagen: Wir planen keinen 
grösseren Abbau oder Kahlschlag. Wir ha-
ben Kurzarbeit angemeldet und konnten 
die  Kurzarbeitsentschädigung auf den vollen 
Lohn aufstocken. Im Moment kalkuliere ich 
mit 2020 als Krisenjahr und glaube, dass wir 
mit einem blauen Auge davonkommen. Aber 
wenn man in einem Jahr feststellen muss, 
dass die Werbeeinnahmen komplett wegblei-
ben, werden alle Medienunternehmen schau-
en müssen, wie es weitergeht. Wir investieren 
in die Zeitung, glauben an unser Modell, jetzt 
auch in der Krise. Eine Garantie kann aktuell 
wohl niemand geben.

«Kompetente Frauen 
sind extrem willkommen.»

Norbert Neininger 
ist noch spürbar: 
Zum Beispiel im 
Bücherregal hinter 
dem neuen CEO 
Beat Rechsteiner.

Beat Rechsteiner
Seit einem halben Jahr ist Beat 
Rechsteiner (Jahrgang 1977) Ge-
schäftsführer der Meier + Cie AG 
und weiterhin verantwortlich für 
die Lokalzeitungen Klettgauer Bote, 
Steiner Anzeiger und Thaynger An-
zeiger. Bei Radio Munot und Schaff-
hauser Fernsehen ist Rechsteiner 
Verwaltungsratspräsident.

Bemerkenswert: Rechsteiner 
ist als Chef des Verlages, der eine 
der letzten unabhängigen Tages-
zeitungen herausgibt, zugleich 
Delegierter im Verwaltungsrat der 
 Lokalinfo AG – das Medienunter-
nehmen des ehemaligen SVP-Vi-
zepräsidenten Walter Frey, welches 
über die Jahre eine ganze Reihe 
von unabhängigen Lokalzeitun-
gen aufgekauft hat.
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Marlon Rusch

Kreisel sind ja eigentlich eine runde Sache. Doch sie sind auch 
Knotenpunkte; und in vielen Gemeinden ist tatsächlich der 
Knopf drin. In Binzen etwa, in Laax oder Kloten. Dort wur-
den Kreisel zu Kampf zonen: Kunst vs. Sicherheit, Kunst vs. 
Kartellrecht, Kunst vs. guter Geschmack. Es geht dann um kan-
tonale Kreiselrichtlinien und Sondergebrauchsverordnungen, 
Gemeinde munis kreuzen in Verwaltungsgerichtsgebäuden die 
Klingen mit kantonalen Tiefbauämtern. Und genauso abenteu-
erlich wie die Frontlinien sind die Schlagzeilen der Zeitungen, 
die die Lokalpossen genüsslich ausschlachten: «Klotens Kreisel-
krieg» (Christoph Mörgeli in der Weltwoche) oder «Der gordi-
sche Kreiselkunstknoten» (Südostschweiz). 

Und jetzt versucht auch noch die Schaffhauser AZ, mit  
billigen Kalauern ins Thema einzusteigen. Denn auch in Neu-
hausen rumort es gewaltig. Oder eben so, wie es beim Streit um 
eine Verkehrsverflüssigungs anlage (Fachjargon) in einem dünn 
besiedelten Aussenquartier eben so rumoren kann. 

In den Hauptrollen: zwei altbekannte, berufskreative Streit-
hähne. In den Nebenrollen: ein Journalist und ein Politiker.

Alles begann mit «Mister Rheinfall», dem Werber Mäni Frei.  
«Tatort Kreisel Langrietstrasse», schrieb dieser vor einer Woche 
in die Facebook-Gruppe «Du bisch en Neuhuuser, wenn de Rhy-
fall i Dim Herz ruuschet». Er postete ein Bild des neu gestalteten 
Langrietkreisels (siehe oben) und sprach von einer «visuellen 
Umweltverschmutzung». Und: der Mann, der wie kein zweiter 
verbandelt ist mit den lokalen Tourismusförderern und über 
Jahre gefühlt jeden öffentlichen Auftrag an Land zog, schrieb: 
«Wer es bezahlt, ist uns klar!»

Sofort war die Hölle los. Bis heute kamen fast 100 Kom-
mentare zusammen. Der wortmächtigste Kommentator war der 
Künstler Beat Toniolo. Wer Toniolo kennt, weiss zumindest um 
zwei Dinge Bescheid: Toniolos Exzentrik. Und Toniolos Intim-
feindschaft mit Mäni Frei. (Zu empfehlen hierzu das legendäre 
SN-Interview «Die ‹Filz-Amigo-Titanic› ist unterwegs» vom 18. 
Januar 2013, in dem Toniolo Mäni Frei des «Mobbing-Lobby-
ings» bezichtigt). Langer Rede kurzer Sinn: Wenn Frei dagegen 
ist, ist Toniolo dafür – egal worum es geht. 

Impresario Beat Toniolo antwortete Mäni Frei also öffent-
lich und in aller Länge, der «Mister R(h)einfall» solle sich nicht 
wie ein Elefant im Porzellanladen aufführen, bei seinen Werber-

Kreis des Anstosses

VERKEHR Kreisel sind Visitenkarten der Gemeinden.  
Was sagen sie aus über Neuhausen und Schaffhausen?  

Eine Lokalposse – Kunstkritik inklusive.

Ist diese Skulptur eine «visuelle Umweltverschmutzung» (Mäni Frei) oder steht sie für eine «Mutter, die ihr Kind umarmt» (Beat Toniolo)?  Peter Pfister
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Schuhleisten bleiben, sich in Respekt und Demut üben und 
solch peinliche Oberflächlichkeiten gefälligst sein lassen.

Der Zwist ist angerichtet, Auftritt Alfred Wüger. Der SN-
Mann griff den Social-Media-Knatsch in bester Boulevard-Ma-
nier auf und stellte die Frage aller journalistischen Fragen: «Was 
ist geschehen?» Dann kam er zum einzig richtigen Schluss: 
«Eine solche Kontroverse schreit nach einem Ortstermin.» To-
niolo liess sich die Chance nicht entgehen, begleitete Wüger ins 
Neuhauser Langriet und verspottete Erzfeind Mäni Frei noch 
einmal vor Ort. Den Artikel in den Schaffhauser Nachrichten ver-
schickte er wie eine Trophäe all seinen Bekannten.

Als Leserin lernt man bei der Lektüre des Artikels: Die Plas-
tik trägt den Namen Amphion, sie wurde von Emmie Gossweiler-
Portner in den 70er-Jahren gestaltet, dazumal eine anerkannte 
Bildhauerin. Der in Schaffhausen wohlbekannte Brutalist Wal-
ter Förderer (Kantonalbank, Kirche St. Konrad, Kanti-Neubau, 
Schulhaus Gräfler) lernte bei ihr. 

Im Artikel tritt auch der Neuhauser FDP-Gemeindeprä-
sident Stephan Rawyler auf. Rawyler erzählt, wie es dazu ge-
kommen ist, dass Amphion jetzt ein einsames Dasein auf dem 
Langrietkreisel tief im Wilden Neuhauser Westen fristet: Die 
Skulptur habe jahrelang in einem Schülerhort gestanden. Weil 
dann Kinder angefangen hätten, auf ihr herumzuklettern, 
habe man sie entfernen und einlagern müssen (Sicherheit!).  
Als dann der neue Kreisel im Langriet gebaut war, habe er,  
Rawyler, wieder an diese Statue gedacht. Man habe die Krei-
selkunst auch öffentlich ausgeschrieben, aber keine Bewer-
bungen erhalten. Also habe er eben Amphion aufstellen lassen.  
Gekostet habe das Ganze nur den Sockel. 

Mäni Frei lässt das nicht gelten. Er monierte in den SN, das 
sei «typisch Neuhausen». Es fehle am Konzept. 

Rawyler lässt sich davon nicht stören: «Sollten die Wogen 

wegen der Skulptur an der Langrietstrasse nun derart hochge-
hen, dann nehmen wir die Skulptur einfach wieder weg und 
lagern sie wieder ein.» Stephan Rawyler, Mister Cool.

Und nun schaltet sich auch noch diese linke Wochenzeitung 
ein, die verzweifelt nach einem «anderen Ansatz» sucht, um die 
Geschichte auch noch erzählen zu können. In ihrer ganzheit-
lichen Gänze, mit pseudophilosophischer Fussnote. 

***

Da sitzen wir also, warten gierig auf den neusten Spritzer der 
Schlammschlacht Amphion und stellen uns die grossen Fra-
gen nach Recht und Unrecht, nach Sinn und Unsinn, und 
überhaupt.

 Der Kreisel, so viel ist schnell klar, symbolisiert kapitalisti-
sche Fantasien. Er steht für den niemals unterbrochenen Flow. 
Der Kreisel verbietet nicht – wie Ampeln oder Stoppschilder 
–, er managt den Fluss, der sich selber reguliert. Der britische 
Kreiselphilosoph Kevin Beresford wagte gar, zum Tages-Anzeiger 
zu sagen, Ampeln seien «faschistisch», es seien «diktatorische 
Geräte». Die Kunstmanagerin und Kreiselexpertin Friedericke 
Schmid, die auch im Auftrag vieler Schweizer Gemeinden Krei-
selkunstprojekte umsetzt, sagt: «Zeige mir deine Kreisel und ich 
sage dir, wer du bist.»

Wir wollen sie beim Wort nehmen. Vielleicht lernen wir 
ja tatsächlich etwas über uns selbst. Da der Kanton Schaff-
hausen aber 22 Kreisel aufweist, davon 9 mit Kreiselkunst,  
beschränken wir uns auf eine kurze (nicht repräsentative) Tour 
entlang der alternativen Altstadttangente Herblingen–Schaff-
hausen–Neuhausen. Behutsam wollen wir zum Epizentrum 
Langriet vorstossen. Zur Analyse bedienen wir uns Schmids  
Kreiseltypologie. Anschnallen, los gehts!

GESELLSCHAFT



Oben: Der Ochsenplatz-Kreisel nimmt schlicht, prägnanant  
und kostengünstig Bezug zum … Rheinfall.
Links: Die von der Firma Stierlin AG gesponserte Skulptur  
im Herblingertal.
Ganz links: Der GVS-Kreisel in Herblingen und der  
Obertorkreisel in Schaffhausen.  
Fotos: Peter Pfister
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*** 

Wir starten auf der Gennersbrunnerstrasse in Herblingen. Da 
steht eine Skulptur aus Cortenstahl und Armierungseisen, ge-
sponsert von der Stierlin AG. Sie soll die Verbundenheit Schaff-
hausens mit der Stahlindustrie symbolisieren. Der Kreisel passt 
gemäss der Website kreiselkunst.ch «durch die puristische Form-
gebung ausgezeichnet in das Industriegebiet Herblingen». Die 
auf den vier Seiten ausgelaserten Symbole widerspiegelten 
das, was Herblingen an Vielfalt auszeichnet: Wohnen, Sport,  
Industrie und Naherholung. 

Ein unerwartet steiler Einstieg ins Thema. Auf der wei-
teren Fahrt durch Herblingen begegnen uns zwei weitere 
kunstvoll gestaltete Kreisel, ein Zapfenzieher von GVS und ein 
Kadetten-Handballer. 

Gemäss Schmid'scher Typologie befinden wir uns im Land 
der «Werbekreisel». Diese seien eigentlich ein Paradoxon, da es 
in vielen Kantonen verboten sei, dass Firmen Kreisel sponserten 
und mit ihren Signeten versehen. (Siehe den «Klotener Kreisel-
krieg», bei dem die Gemeinde um einen gigantischen EHC-Klo-
ten-Puck streitet.) Im Schaffhauser Strassengesetz gibt es gemäss 
Tiefbauchef Dino Giuliani keine Regelung, die ein Sponsoring 
an Kreiseln verbieten würde. 

Wir fahren weiter und gelangen im Westen der Schaffhau-
ser Altstadt zum Obertorkreisel. Ein «technischer Kreisel»? Ein 
«Naturkreisel» ? Die Schaffhauser Nachrichten klären uns auf:  Im 
Januar 2010 schrieben sie, der Kreisel aus rotem Beton themati-
siere die Dynamik des Verkehrsflusses und die topografische Be-
sonderheit. Das Objekt erscheine «schwebend durch eine Fuge 
zwischen rotem Beton und Fahrbahn». Bei Dunkelheit werde 
diese vom Grund abgehobene Gestalt durch ein verdecktes 
Lichtband in der Fuge akzentuiert. Konzentrische Grasbänder 

seien als Intarsien in die Platte eingelassen, um die Bewegung 
des Strassenverkehrs aufzunehmen. Eindeutig «Naturkreisel»  
(Hecke trifft auf Architektur)!

«Zeige mir deine Kreisel und ich sage dir, wer du bist», hat 
Friedericke Schmid gesagt. Nun? 

Einmal Natur, dreimal Werbung, liberale Grundhaltung, 
hochtrabende Phrasen. Was haben wir da vor uns? Eine Anrühr-
suppe vielleicht, hergestellt im Naturpark, gratis ausgeschenkt 
von Pro City an der Herbstmesse? 

Wir fahren weiter Richtung Neuhausen und treffen auf ein 
fein säuberlich aufeinander abgestimmtes Kreiselkunst-Duett. 
Bei der Scheidegg steht schlicht und in grossen Lettern «Neu-
hausen», 900 Meter weiter beim Ochsenplatz wurde in dersel-
ben Schriftart ein «Rheinfall» aus einer zurückhaltend ange-
deuteten Welle geschnitten. Ursprünglich, das ergeben unsere 
Recherchen, wollte Neuhausen mehr. Doch das Budget war zu 
knapp. Also gab man dem Architekten und Neuhauser Einwoh-
nerrat Markus Anderegg ein Budget von 30 000 Franken. Voilà. 
Unprätentiöser geht's kaum. 

Nach Schmid'scher Typologie haben wir in Neuhausen 
einen «Heidikreisel» (auf lokale Naturwunder referenzie-
rend) und einen «Dekorkreisel» (mit Reminiszenzen aus dem 
Heimatmuseum, die als «überschüssig und wetterfest» taxiert 
wurden). 

Während sich Gemeinden wie Schaffhausen neolibe-
ral der Sonne entgegenwerfen, bleibt Neuhausen angenehm 
schweizerisch zurückhaltend. Gemeindepräsident Rawyler 
macht mit seinem kühlen Pragmatismus gerade richtig gute 
Standortförderung. 

Und die Causa Amphion beweist: Hat man einen guten 
Kreisel, braucht man sich auch gar nicht selbst in den Mittel-
punkt zu stellen wie die Streithähne Frei und Toniolo. 
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Nora Leutert

Am 29. Juni 1978 verfasste die 49-jährige Eva 
Wipf ihre eigene Todesanzeige. «Heute ist nach 
langem inneren u. äusseren Leiden – vertuscht 
durch Drogen + Alkohol – von der Bühne des 
‹Lebens› abgetreten: Eva Wipf». Auf den Tag 
einen Monat später brach sie auf der Strasse in 
Brugg tot zusammen. 

Heute gilt die Malerin Eva Wipf als eine 
wichtige Vertreterin der Phantastik in der 
Schweizer Kunst. Das in vielen Belangen visio-
näre Werk dieser aussergewöhnlichen Künstle-
rin wurde in den Jahren und Jahrzehnten nach 
ihrem Tod neu entdeckt und in Zusammen-
hang mit der schweizerischen Kunstgeschichte 
gesetzt. 

Doch gleichzeitig spiegelt Eva Wipfs 
Schaffen unweigerlich die Sinnsuche einer 
zerrissenen Persönlichkeit. Eine Suche, die Eva 

Wipf exzessiv in ihren Tagebüchern dokumen-
tiert hat. Die AZ hat in einige davon Einsicht 
genommen und mit Personen gesprochen, die 
Eva Wipf noch gekannt haben. 

«Ein schwaches Gefäss»

Eva Wipf verbrachte als Missionarstochter 
ihre ersten fünf Lebensjahre in Brasilien. 1934 
kehrte die Familie in die Schweiz zurück in die 
Region Schaffhausen, wo der Vater das Pfarr-
amt von Buch übernahm. Es waren beschei-
dene und religiös enge Verhältnisse, in denen 
Eva Wipf als Älteste von sieben Geschwistern 
aufwuchs.

In den unveröffentlichten Tagebüchern, 
die im Nachlass von Eva Wipf erhalten sind, 
dringt von Anfang ein strenges, zwingliani-
sches Arbeitsethos hervor, aus dem sich die 

Künstlerin immer mehr einen Strick drehen 
würde. 

Als Jugendliche auf dem Dorf weiss Eva 
bereits, dass sie Malerin werden will. «Arbeiten 
und etwas werden», beschwört sich die 17-Jäh-
rige immer wieder selbst in ihren Aufzeich-
nungen, «Genie ist Fleiss», schreibt sie, mit 
Lineal unterstrichen. Ihre leidenschaftliche Ar-
beitswut und Lernbegierde kennen kein Hal-
ten. «Wahnsinnige Malererregung», berichtet 
sie, «ich fahre den ganzen Mittag um Ramsen 
bis Bibermühle herum: blaue Berge, Pappeln, 
schwarze Erde, Kanal, Birken.» 

Reflexionen über den eigenen Malstil und 
Studien, wie sie sich selbst verbessern könnte, 
füllen ihre Tagebücher. Und gleichzeitig schil-
dert sie himmlische Visionen von Sälen, die 
mit ihren Bildern gefüllt sind. Die junge Eva 
schien einerseits voller Selbstzweifel, anderer-
seits fühlte sie sich zu Hohem berufen: «O 
Gott, dass du ein so schwaches Gefäss erwähl-
test für solche grosse Bilder + Visionen. Hilf 
mir. Hilf mir weiter. Immerdar.» 

Schon früh zeichnen sich das Ziehen und 
Zerren, Zweifeln und Hadern in Eva Wipfs Le-
ben ab, das später mehr und mehr Überhand 
nehmen sollte. Genauso aber die Tatsache, dass 

Eva Wipf in ihrem Atelier ca. 1976 bei der Arbeit an einem ihrer Zitteraltäre.  zVg/ Verein Eva Wipf Museum Pfäffikon

Bis zum 
Erschöpfen

MALEREI Künstlerin Eva Wipf rang ein Leben lang 
mit sich selbst. In ihren Tagebüchern schreibt sie 
 davon – auch während ihrer Schaffhauser Jahre.
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sie gegen alle Widerstände ihren selbstgewähl-
ten Weg gehen würde. 

Die junge Frau stürzte sich mit unnachgie-
biger Konsequenz in ihr autodidaktisches, auf 
das eigene Erleben ausgerichtetes Malstudi-
um: Einmal verbrachte sie heimlich eine kalte 
Winternacht im menschenleeren Schaffhau-
sen, um eine Grenzerfahrung der Einsamkeit, 
von Hunger und Kälte zu machen. Die Lehre 
als Keramikmalerin, die sie als 17-Jährige in 
der Tonwarenfabrik Ziegler in Thayngen be-
gann, brach sie ab. Und als die Pfarrersfami-
lie 1949 entschied, endgültig nach Brasilien 
zurückzukehren, blieb Eva Wipf, knapp noch 
nicht volljährig, in Schaffhausen.

«Demut und Mut». Das, so sagt Eva Wipfs 
spätere Begleiterin und Nachlassverwalterin 
Rosmarie Schmid am Telefon, habe Eva ausge-
zeichnet. Das stetige Streben, trotz niedrigem 
Selbstwertgefühl, nach Bewusstwerden und 
Freiheit. 

Grosse Pläne

Zwar hat Eva Wipf viele Züge einer Einzel-
gängerin; asketische Vorstellungen prägen ihre 
Aufzeichnungen. Immer wieder geisselt sie sich 
nicht nur mit dem auferlegten Verzicht auf Es-
sen, Schlaf und Zerstreuung, sondern auch auf 
Besuche oder Briefverkehr. Dennoch war sie 
offensichtlich von früh an eine Meisterin da-
rin, Beziehungen zu knüpfen, sich einzubrin-
gen und Förderer für sich zu gewinnen. Immer 
wieder besuchte die junge Frau den Feuerthaler 
Maler Wegmann und andere Künstler aus der 
Region. Mit 18 Jahren stellte sie bereits selbst-
bewusst in einem Schaufenster in der Schaff-
hauser Bahnhofstrasse aus. Ihre erste grosse Aus-
stellung hatte sie wenig später in der Schaffhau-
ser Galerie Forum von Hans Müller, der ihr in 
seiner Galerie zudem ein Atelier zur Verfügung 
stellte, wo Eva Wipf schliesslich für einige Zeit 
auch wohnte. 

Bald zog es die junge Künstlerin auf Rei-
sen in die Welt hinaus. In Florenz begann 
sie ihr Tagebuch mit den Worten: «Es ist, als 
wäre ich schon immer hier gewesen. Tot die 
Vergangenheit, und ich möchte nicht mehr 
nach Schaffhausen zurück. Obwohl ich gren-
zenloses Heimweh habe.» Und in der Tat liess 
sich Eva Wipf, nach einer längeren Zeit im 
Ausland, was ihr durch Stipendien ermöglicht 
worden war, nicht mehr in Schaffhausen nie-
der. Stattdessen verbrachte sie nach ihrer Rück-
kehr in die Schweiz erst einmal einen Sommer 
bei einer Fördererin in Flaach. 

In ihren Tagebüchern schreibt sie aller-
dings von einem Geliebten, der zu der Zeit 
in Schaffhausen weilte – und von dem sie sich 
nicht von ihrem Weg ablenken lassen wollte. 

Sie machte sich in dieser Zeit viele Gedanken 
zu ihrem Schicksal als Frau und Künstlerin. So 
schreibt sie: «Ich will und darf nicht die Frau 
irgendeines kleinen Agenten oder Schneiders 
sein. Ich muss mit ganzem Leib und ganzer 
Seele darnach trachten, eine grosse Malerin zu 
werden. Lieber alles aufgeben als nur durch-
schnittlich sein. O Gott, bewahre mich vor 
dem Durchschnitt, lass mich nicht lau sein, 
sondern glühend!»

Erwartungsdruck und Selbstmarter

Als 24-Jährige bezog Eva Wipf ein Atelier in der 
«Südi», der Zürcher Künstlerkolonie Südstras-
se, wo ihr Schaffenswille zunehmend von De-
pressionen, von Erwartungsdruck und Selbst-
marter durchbrochen wurde. Künstlerisch 
wendete sie sich der dreidimensionalen Arbeit 
zu, welche in ihren monumentalen Altären, zu-
sammengestellt aus Alltagsrelikten und Gegen-
ständen politischer und religiöser Verehrung, 
einen Höhepunkt finden würde. 

Eva Wipf blieb eine Suchende und Seh-
nende; rastlos wandte sie sich von Ort zu Ort. 
1966 zog sie in den Aargau, zuerst für einige 
Jahre zu einer Mäzenin nach Merenschwand 
und schliesslich in das Haus an der Falken-
strasse in Brugg, das ihr ein Zürcher Gross-
gönner finanzierte. Offensichtlich gab es, trotz 
allem, immer Menschen, die grundfest an 
die Künstlerin glaubten und sie nach Kräften 
unterstützten. 

Der Trödler Christian Michelsen, der 
Eva Wipf auf dem Flohmarkt am Bürkliplatz 
kennengelernt hatte, wo sie Material für ihre 

Kunstwerke suchte, erinnert sich: «Wenn ich 
Eva vor mir sehe, dann immer in dieser Bewe-
gung, in der sie ihre viel zu weite Hose, die sie 
beispielsweise mit einem Kalberstrick zusam-
menschnürte, nach oben ziehen musste. Dünn 
und klein war sie», so Michelsen.

Und offensichtlich auch eine einnehmen-
de Persönlichkeit. «Ich habe sie durch ihr Werk 
gesehen, ich habe gespürt, dass diese Frau Be-
sonderes schafft», antwortet Christian Michel-
sen. Er selbst war zu einem Begleiter Wipfs 
geworden, zum «Mann im Hintergrund», so 
nennt er sich selbst. Unzählige Male transpor-
tierte er Eva Wipfs Werke, er habe bei jedem 
Objekt gewusst, wo man sich daran verletzen 
kann.  

Sich verletzen? Betrachtet man die Werke, 
die Eva Wipf hinterlassen hat, versteht man so-
fort. Viele ihrer Altäre sind martialisch mit Nä-
geln und Stacheldraht und anderem schweren 
Geschütz besteckt, mahnen in gewissen Zügen 
geradezu an theatrale Foltermaschinen, Heils-
versprechen inklusive. 

Das Schaffen dieser Frau ist so einnehmend 
und fordernd, wie sie selbst es gewesen sein 
muss. Es brennt sich in der Erinnerung fest.  

Werke von Eva Wipf sind derzeit in der 
Kartause Ittingen in der Ausstellung 
«Thurgauer Köpfe – Frauen erobern die 
Kunst» zu sehen. Der Kunstverein Eva 
Wipf, der den Nachlass der Künstlerin 
betreut, betreibt in Pfäffikon ein sehr be-
suchenswertes Museum mit dem Werk 
Eva Wipfs.

Mit einem stechen-
den Blick, der an 
Frieda Kahlo mahnt: 
«Selbstbildnis» von 
Eva Wipf, 1954, Mit-
telteil eines Tripty-
chons.  zVg/ Verein Eva 

Wipf Museum Pfäffikon
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Jimmy Sauter

Der Medienrummel war gross. Sogar das SRF
schaute vorbei, als letzten Donnerstagabend die 
Schaffh  auser Street Music Nights begannen. Das 
kleine Musikfestival mitten in der Altstadt, das 
bis Anfang Herbst dauert und in dessen Rah-
men jeweils einmal pro Woche Konzerte unter 
freiem Himmel stattfi nden, geniesst in Zeiten 
des Coronavirus sogar die Aufmerksamkeit der 
grossen Medien.

Ein Debatte wert scheint aber auch der 
Auft ritt eines Künstlers, der im September an 
diesem Festival auft reten wird. Wie Radio Rasa
letzte Woche berichtete, ist ein Konzert von Axel 
Politz, einem Politiker der Partei Alternative für 
Deutschland (AfD), geplant. Jener Partei also, 
deren führende Exponenten schon den Holo-
caust verharmlost haben und die seit dieser 
Woche in zwei deutschen Bundesländern vom 
Verfassungsschutz überwacht wird, weil es An-
zeichen gebe, dass «von ihr Bestrebungen gegen 
die freiheitliche demokratische Grundordnung 
ausgehen», wie beispielsweise der Verfassungs-
schutz von Brandenburg argumentiert.

Der AfD-Politiker Politz kommt nicht aus 
Brandenburg, sondern ist gewählter Gemein-
derat von Rielasingen-Worblingen, einer rund 
12 000 Einwohnerinnen und Einwohner zäh-

lenden Gemeinde bei Ramsen. Ein Blick auf 
sein Facebook-Profi l zeigt weiter, dass Politz 
wohl kaum zu den grössten Hetzern der Partei 
gehört. Einige öff entlich geschaltete Beiträge ge-
ben allerdings einen Einblick, was für ein Welt-
bild der Mann hat: So teilte Politz letzte Woche 
ein Bild des Journalisten Deniz Yücel, der sich 
lobend über die Antifa äussert, mit den Worten 
«Do it again, Bomber Erdogan». Yücel war 2017 
knapp ein Jahr lang in der Türkei gefangen ge-
halten worden.

Zudem machte sich der AfD-Gemeinderat 
letztes Jahr über die Zitteranfälle von Bundes-
kanzlerin Angela Merkel lustig und kommen-
tierte: «Die Alte hat einen Dachschaden und 
sie bekommt, was sie verdient.» Im Mai teilte er 
ausserdem einen Beitrag, in dem Angela Merkel 
vorgeworfen wird, sie sei eine «Hochverräterin» 
und eine «Marionette», die «dafür sorgt, dass 
Deutschland abgeschafft   wird». Ausserdem sei 
sie «mitverantwortlich für unzählige Tote und 
vergewaltigte Frauen seit 2015!». Politz kommen-
tierte diesen Beitrag mit den Worten: «Stimmt, 
kann ich jeden Satz so unterschreiben!»

Gegenüber der AZ distanziert sich Po-
litz nicht von seinen Facebook-Beiträgen. Er 
schreibt: «Herr Yücel ist mir als Journalist völlig 
gleichgültig, ich lese sein Geschreibsel nicht, 
ab und zu tauchen Zitate auf, deren Quellen 

ich prüfe und dann für mich feststelle, dass ich 
nicht seine Zielgruppe bin. Dass er jetzt auch 
noch der Antifa hofi ert, macht ihn nicht le-
senswerter, also habe ich einen Antifa-Spruch 
verballhornt.»

Zu Merkel meint Politz: «Irgendeine Jour-
naille brachte die Überschrift : ‹Deutschland 
sorgt sich um die Kanzlerin!› Ich habe für mich 
festgestellt, nein, ich sorge mich nicht, so wie 
sie sich auch nicht um mich sorgt, bzw. um ihr 
Volk. Man kann es auch mit Karma umschrei-
ben.» An der Bezeichnung «Hochverräterin» 
hält er fest, weil Merkel früher bei den Themen 
Zuwanderung und Asyl einst die nahezu gleiche 
Meinung gehabt habe wie heute die AfD. «Nach 
einer 180-Grad-Wende nennt sie uns dafür heute 
Populisten und Extremisten, daher ist das Prä-
dikat Hochverräterin ziemlich passend», meint 
Politz. Und: «Bei der AfD bin ich, weil in dieser 
Partei meine Interessen am meisten aufgehoben 
sind.»

Band-Union steht hinter dem Gig

Warum lädt die Schaffh  auser Band-Union, die 
das Street Music Festival mit dem Cuba Club und 
dem Abaco gemeinsam organisiert, einen AfD-
Politiker wie Axel Politz ein? Ronny Bien, Präsi-
dent der Band-Union, sagt: «Ich verstehe nicht, 
warum das thematisiert wird. Wir trennen Poli-
tik und Musik strikt.» Politz spiele nun bereits 
zum dritten Mal an den Street Music Nights. «In 
keinem seiner bisherigen Auft ritte hat er politi-
sche Hetze betrieben», sagt Bien. 

AfD-Politiker spielt in Schaff hausen

Axel Politz (2019).  Bild: Facebook

UMSTRITTEN Ein Gemeinderat der AfD wird an den 
«Street Music Nights» in der Altstadt ein Konzert 
geben. Der Organisator verteidigt den Auftritt.

Bei den Street Music Nights wird mitten auf der Safrangasse gespielt.  Bild: Peter Leutert (2019)
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Auch auf den Videos, die Politz von frühe-
ren Auft ritten auf Facebook gestellt hat, fi nden 
sich keine Hinweise darauf, dass der AfD-Poli-
tiker auf der Bühne gegen jemanden hetzt. Po-
litz spielt Blues-Rock und covert unter anderem 
Elvis Presley. Politz selber sagt, ihm sei bislang 
immer eine Plattform als Musiker gegeben wor-
den, nicht als AfD-Politiker.

«Würde er Auft ritte nutzen, um beispiels-
weise politisch Stimmungsmache gegen Aus-
länderinnen und Ausländer zu machen, hätten 
wir ihn sicher nicht engagiert», sagt Bien. «Da 
kennen wir keine Kompromisse.» Solange das 
aber nicht der Fall ist, sehe er keinen Grund, 
einem Musiker einen Auft ritt zu verweigern. 
«Ansonsten dürft en auch keine linksradikalen 
Punkbanks oder Hiphopper auft reten, die ne-
ben der Bühne homophobe Ansichten vertre-
ten», meint Bien.

Kein Platz für AfD in der Kammgarn

Was meinen die anderen Konzertveranstalter? 
Wie wird mit Musikerinnen und Musikern um-
gegangen, die abseits des Rampenlichts Ansich-

ten der AfD teilen, sich homophob oder frauen-
feindlich äussern?

Hausi Naef von der Kammgarn sagt, ein 
Musiker, der bei der AfD politisiert, «hat bei uns 
nichts verloren». Naef verweist auf das Leitbild 
der Kammgarn, in dem unter anderem steht: 
«Wir stehen für Toleranz und Respekt und er-
warten dies auch von unseren Gästen.» Dies 
gelte auch für Musikerinnen und Musiker. 

Pascal Bührer, ebenfalls von der Kammgarn, 
ergänzt: «Musik und Politik strikt zu trennen, 
halte ich für schwierig. Wenn ich weiss, dass je-
mand die Ansichten der AfD teilt, fi nde ich es 
heikel, ihm eine Plattform zu geben, auch wenn 
er sich auf der Bühne nicht politisch äussert.» 
Dasselbe gelte für homophobe Bands in den Be-
reichen Reggae, Dancehall oder HipHop. Alle 
Bands detailliert zu überprüfen, sei aber nicht 
immer möglich.

Auch René Albrecht, Präsident des Musik-
vereins TapTab, sagt: «Ein AfD-Politiker würde 
bei uns nicht spielen.» Das TapTab stehe für 
Werte wie den gegenseitigen Respekt aller 
Menschen, egal welcher Herkunft . Dafür trete 
die AfD nicht ein, meint Albrecht. Erst kürz-
lich habe man sich gegen den Auft ritt einer 

Band entschieden, die einmal zusammen mit 
einer Rechtsrock-Band aufgetreten sei und sich 
fragwürdig verhalten habe. Grundsätzlich aber 
sei es nicht immer einfach, einen Entscheid für 
oder gegen eine Band zu treff en. «Es ist wohl 
auch schon vorgekommen, dass bei uns ein 
Künstler aufgetreten ist, der homophobe An-
sichten hat», sagt Albrecht. Man sei aber stets 
darum bemüht, solche Musiker gar nicht erst 
zu buchen. 

Subventioniertes Konzert 

Die Stadt Schaffh  ausen, die die Street Music 
Nights 2020 mit einem Beitrag von 2000 Fran-
ken und damit auch das Konzert des AfD-Poli-
tikers unterstützt, sieht keinen Handlungsbe-
darf. «Solange ein Auft ritt nicht zu politischer 
Werbung missbraucht wird oder ein unkorrek-
tes Verhalten zeitigt, besteht kein Anlass, von 
der Unterstützung abzusehen. Die Verantwor-
tung trägt im Übrigen auch der Veranstalter 
in seiner Rolle als Subventionsempfänger», 
schreibt der städtische Kulturbeauft ragte Jens 
Lampater. 

Die AZ deckt auf.

Heinz in Lack und Leder
Von wegen barfuss. Heimlich sammelt Stadtoriginal
Heinz Möckli italienische Designerschuhe.

JETZT ABOBESTELLENshaz.ch/abo

ANZEIGE
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Luca Miozzari

Rückzug ins Private, Romantik des «trauten 
Heims» und der unberührten Natur, Fokus auf 
die Kernfamilie, selber kochen, selber Brot ba-
cken und am besten nie mehr raus in die städ-
tische Hektik. Ein «neuer Biedermeier», der 
«Neo-Biedermeier» sei ausgebrochen in der 
Coronakrise, diagnostizierten Journalistinnen 
kürzlich in ihren gesellschaftlichen Analysen. 
Das werde eine dauerhafte Wirkung haben, 
vermuten sie. Auch nach Corona. Die Pflicht 
des Zuhausebleibens wird zur Tugend.

Angeblich.
Mittlerweile wurde das Nachtleben teil-

weise wiederbelebt. In einigen Schaffhauser 

Clubs kann wieder getanzt werden und die 
geistigen Getränke fliessen wieder relativ un-
gehindert auch durch mittelgrosse Menschen-
mengen. Allerdings nur bis Mitternacht. Dann 
ist Polizeistunde. Alle Clubs und Lokale müs-
sen schliessen. 

Was passiert dann? Nimmt der wiederent-
deckte Biedermeier überhand und die Men-
schen gehen brav nach Hause? Oder verfällt 
das Partyvolk dem rebellischen Vormärz und 
das Festen geht einfach unter freiem Him-
mel weiter? Nachzuholen gäbe es schliesslich 
einiges. 

Nachtbuben im Kloster

Entschlossen, das herauszufinden, verliessen 
wir vergangenen Freitag ausnahmsweise die 
Nestwärme unseres trauten Heims und traten 
auf die Gassen Schaffhausens.

Es ist ein lauer Sommerabend, beinahe 
wolkenloser Himmel, die Häuserfassaden 
schimmern bläulich im Zwielicht der Däm-
merung. Der perfekte Abend, so scheint es, 
um auch die biedersten Biedermeier aus ihren 
Häusern zu locken. Ein Blick auf die Uhr zeigt: 

Für eine ausgiebige Beizentour sind wir viel 
zu spät dran. Elf Uhr. Nur noch eine Stun-
de, bis alles schliesst. Die Wahl fällt auf die 
Neustadtbar.

Dafür dass sie erst seit vier Tagen wieder 
geöffnet ist, hat es erstaunlich wenig Besucher 
in dem Lokal, wo Barkeeper Felix Bosshardt 
seinen Gästen mit Fachwissen und Showta-
lent Drinks schmackhaft macht, die sie noch 
nicht kennen. «Die sind wohl alle am Rhein 
bei diesem Wetter», sagt er. Zumindest die auf 
dem Trottoir aufgestellten Aussenplätze sind 
gut besetzt. So richtig Stimmung vermag aber 
nicht aufzukommen. Wir nehmen ein Peroni 
auf die Gasse und ziehen weiter, über den Her-
renacker in Richtung Kammgarnareal.

Als wir am Münster vorbeigehen, hören 
wir laute Musik und Stimmen in der Vorhal-
le. Nachtbuben im Kloster? Das müssen wir 
uns genauer ansehen. Vorsichtig werfen wir 
einen Blick durch den Torbogen neben dem 
Gebäude des Betreibungsamts. Rund ein Dut-
zend junge Menschen im Alter von etwa 18 
Jahren sitzen auf einem Mäuerchen vor dem 
Eingang zum Münster und trinken Vodka, ge-
mischt mit Energy-Drink, eine Bluetooth-Box 
spielt HipHop. Nostalgie kommt auf. «Ge-

Fünf vor zwölf

POLIZEISTUNDE Wer dieser 
Tage im Ausgang auf seine 
Kosten kommen will, muss 
früh los oder mit dunklen 
Winkeln vorliebnehmen.

  Fotos: Peter Pfister
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nau wie wir früher», sind wir uns einig. Mit 
dem Unterschied, dass wir nie auf diesen Ort 
gekommen wären. Die Akustik im alten Ge-
wölbe ist phänomenal. Selbst das Autotune-
Gesäusel, das «die Jungen» heute hören, klingt 
hier erstaunlich mächtig. Man stelle sich vor, 
wie der gute alte Eminem oder Sido geschep-
pert hätten. 

Die Stimme einer jungen Frau reisst uns 
aus den Gedanken. Mit sympathischem angel-
sächsischem Akzent fragt sie uns, ob sie uns 
helfen könne. Anscheinend passen wir hier 
nicht ins Bild. So viel älter sind wir nun auch 
wieder nicht! Wir erzählen ihr von der Bieder-
meierhypothese. Sie zuckt mit den Schultern. 
Darüber wisse sie nichts, sagt sie. Sie feiere mit 
ihrer Klasse den Abschluss an der International 
School. Wir gratulieren und gehen weiter. 

Es wird eng

In der Kammgarnbeiz sind die Lichter be-
reits gelöscht. Um halb zwölf ist hier jeweils 
Schluss. Gegenüber im Taptab, das Lichttech-
niker Lorenz Engelhart zusammen mit seinem 
Team zu einer «Sitzbar» umgerüstet hat, bietet 
sich ein ähnliches Bild wie in der Neustadtbar. 
Nicht leer, aber es wäre noch Luft nach oben. 
Und das, obwohl die Sitzbar mit ihren Perser-
teppichen und umfunktionierten Kinosesseln 
äusserst einladend aussieht. Engelhart zeigt 
uns stolz das Herzstück der «Sitzbar»: eine 
Strandecke mit Liegestühlen. «Wer will, kann 
hier sogar sünnele», sagt er, fläzt sich auf einen 
der Liegestühle und dreht an einem Regler. 
Das gleissende Licht eines Scheinwerfers er-
hellt seinen krausen Haarschopf. 

Hier liesse es sich verweilen. Wieso ist 
dann kaum jemand da? Setzt der Biedermeier-
effekt etwa bereits vor der Sperrstunde ein? Wir 
lassen die Strandecke schweren Herzens hinter 
uns, fassen noch ein Bier – Peroni gibt’s hier 
leider nicht – und machen uns auf den Weg in 
Richtung Unterstadt. Am Rhein seien sie ver-
sammelt, die Nachteulen, sagt man uns.

Und tatsächlich. In der Unterstadt, zwi-
schen Bar13, El Bertin und Meiers Pool hat sich 
eine Menschentraube gebildet. Cüpligläser 
klirren, Gelächter, Ausgelassenheit. Etwas ab-
seits an einem Tisch vor der Rotgerbe machen 
wir die Schaffhauser SVP-Führungsriege aus. 
Hier wird es uns zu eng.

Zum Glück lichtet sich das Gedränge be-
reits auf Höhe des Spar-Supermarktes wieder. 
Das Läuten der Mitternachts-Glocke auf dem 
Güterhof im Ohr gehen wir dem Rhein ent-
lang aufwärts in Richtung Lindli. Kaum eine 
Menschenseele ist zu sehen. Ein überquellen-
der Abfalleimer, vor dem sich leere Bier- und 
Weinflaschen, Pizzakartons und Takeaway-Bo-
xen türmen, verrät uns: Das war nicht den gan-
zen Abend so. 

Wir gesellen uns zu einem kleinen Män-
nergrüppchen, das es sich mit reichlich Al-
koholika auf der anderen Strassenseite vor 
der weissen, kreisförmigen Skulptur namens 
«Kernstück» gemütlich gemacht hat. «Ihr seid 
zu spät», bestätigen sie uns. Ein paar Stunden 
zuvor sei es hier «richtig abgegangen». Ihnen 
mache die Beizenschliessung um Mitternacht 
nichts aus, sagen sie. Man habe sich mit der Si-
tuation arrangiert. «Wir gehen gar nicht erst in 
ein Lokal, sondern treffen uns gleich draussen. 
So sind wir nicht enttäuscht, wenn wir wieder 
gehen müssen.» Interessanter Ansatz.

Wir kommen vom Thema ab und vertie-
fen uns ungewollt in einen, wohl auch alko-
holbedingt, stellenweise etwas undifferenzier-
ten Diskurs über Autoposer und andere, bren-
nend wichtige gesellschaftliche Themen.

Erschöpft vom Lamentieren verab-
schieden wir uns. Es ist ein Uhr. Der Magen 
knurrt. Die Menschentraube in der Unter-
stadt hat sich aufgelöst. Es ist still geworden in 
Schaffhausen. 

Aber ist um zwölf wirklich Schluss?

Die Jugend hält die Stellung

Nicht ganz. Nach kurzer Suche finden wir einen 
Imbissstand, in dem noch Licht brennt. Den Na-
men wollen wir hier aus Eigeninteresse nicht 
nennen. Ja, bei ihm gebe es noch Essen, bestä-
tigt der Mann hinter der Theke. Ob er denn kei-
ne Probleme mit der Polizei kriege, fragen wir. 
«Nein, die haben ja schliesslich auch Hunger», 
sagt er mit einem schelmischen Lächeln. Beste-
chung mit Essen? Das funktioniert? Er lacht ob 
unserer ungläubigen Blicke. Nur ein Witz, sagt 
er. Die Ordnungshüter seien hier noch nie vor-
beigekommen. Wir nehmen etwas Frittiertes, 
verbrennen uns den Mund und gehen.

Gibt es ihn nun wirklich, den neuen Bie-
dermeier? Wir sind unschlüssig. In der Vor-
halle des Münsters ist jedenfalls noch lange 
nicht Schluss. Die Gespräche, die wir beim 
Vorbeigehen aufschnappen, sind etwas lauter 
geworden und der Musikstil tendiert nun eher 
zur elektronischen Ecke. Die Jungen halten die 
Stellung, sagen wir uns beruhigt. Dann kön-
nen wir jetzt ja wieder nach Hause. In unser 
trautes Heim. 

Lorenz Engelhart zeigt Besucherin Maomi Schenkel die Strandecke.  Nachtbuben und -mädchen in der Vorhalle des Münsters.  



Neue Herausforderung gesucht? 
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

Bildungskrippe Lebensraum im Ringkengässchen 
Fachfrau/Fachmann Betreuung Kind (20%, befristet bis 
31.07.2022) 

Kinderkrippe Forsthaus 
Miterzieher/in Betreuung (50%) 

Steuerverwaltung 
Sachbearbeiter/in Steuerverwaltung (100%) 

Spitex Region Schaffhausen 
Lernende/r Fachfrau/Fachmann Gesundheit (100%) 

Verkehrsbetriebe Schaffhausen 
Buschauffeuse/Buschauffeure im Linienverkehr 
Für den Standort Schaffhausen suchen wir Fahrerinnen und 
Fahrer für den Einsatz im Stadtverkehr (100%) sowie 
Aushilfsfahrer mit einem variablen Pensum auf Stundenbasis 
und für unser Depot in Schleitheim (Einsatz im 
Regionalverkehr) Fahrerinnen und Fahrer (50% bis 100%). 

Alterszentrum Breite 
Leiter/in Alterszentrum Breite (100%) 

Alterszentrum Kirchhofplatz 
Pflegedienstleiter/in (80-100%)  

Spitex Region Schaffhausen - Gruppe Kirchhofplatz 
Gruppenleiter/in (80%) 

Spitex Region Schaffhausen - Gruppe Emmersberg 
Gruppenleiter/in (80%) 

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Wir suchen per sofort oder nach Vereinbarung eine/n:

Kulturredaktor/in 
(ca. 20–30%)

Sie schreiben gern? Sie möchten Journalistin werden? 
Sie  kennen sich im Schaffhauser Kulturkuchen aus, 
von Popmusik über Kunst, Fotografie und klassische 
Musik bis zu Theater und Tanz – oder Sie wollen ihn 
näher kennenlernen? Sie sind selbstständig und haben 
den Mut, eigene Ideen einzubringen? Dann melden 
Sie sich – und vielleicht gestalten Sie schon bald unse-
ren Kulturteil mit. Die Stelle ist ideal für Studierende.  
Bei gleicher Qualifikation werden Frauen bevorzugt. 

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung, wenn möglich mit 
einer Schreibprobe, an:

Nora Leutert
nora.leutert@shaz.ch

STELLENSTELLEN

Kanton Schaffhausen 

Möchten Sie zu einem gut funktionierenden Gemeinwesen bei- 
tragen und einen wertvollen Dienst an der Gesellschaft leisten? 
Aktuell haben wir folgende Stellenangebote: 

Finanzdepartement 
Dienststellenleiter Finanzverwaltung (m/w), 
100% 
Ihre Aufgaben: Sie tragen die operative und fachliche Gesamtver-
antwortung der Dienststelle. Des Weiteren übernehmen Sie die 
Beratung und Unterstützung aller Dienststellen der kantonalen Ver-
waltung in finanzrechtlichen sowie buchhalterischen Belangen. 
Ihr Profil: Sie haben eine höhere tertiäre Ausbildung in Finanz- und 
Rechnungswesen oder Betriebswirtschaft abgeschlossen. Zudem 
haben Sie mehrjährige Berufserfahrung im Finanzwesen einer öf-
fentlichen Verwaltung und in der Leitung komplexer Projekte. 

KSD 
Geschäftsführer Informatik (m/w), 100% 
Ihre Aufgaben: Sie sind verantwortlich für die Umsetzung der stra-
tegischen Ausrichtung der KSD und das operative Management. 
Für diese Aufgabe haben Sie die Führung der Geschäftsleitung 
und eines Teams von rund 60 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. 
Ihr Profil: Sie haben eine höhere tertiäre Ausbildung in Wirt-
schaftsinformatik, Informatik oder Betriebswirtschaft und Weiterbil-
dungen in Unternehmensführung. Sie bringen ausgewiesene Füh-
rungserfahrung in einer komplexen Organisation ähnlicher Art mit. 

Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde 
Mitglied der Kindes- und Erwachsenenschutz-
behörde aus dem Fachbereich Soziale Arbeit 
(m/w), 80% 
Ihre Aufgaben: Sie instruieren die erforderlichen Abklärungen in 
Verfahren der KESB. Zudem führen Sie Anhörungen durch, unter-
stützen das Fachsekretariat bei der Durchführung der Abklärungen 
und entscheiden Fälle, welche in die Einzelzuständigkeit fallen. 
Ihr Profil: Sie haben einen Abschluss auf tertiärem Niveau im Be-
reich Sozialarbeit oder Sozialpädagogik. Zudem bringen Sie prakti-
sche Erfahrung im Bereich Kindes- und Erwachsenenschutz sowie 
Interesse und Fähigkeit zur interdisziplinären Zusammenarbeit mit. 

Die ausführlichen Stelleninserate finden Sie auf unserer Webseite 
www.sh.ch/stellenangebote 

Adrian Knoepfli. 
Wir sind da und bleiben da. 
100 Jahre Schaffhauser AZ

Die dramatische Geschichte 
einer Lokalzeitung, die gerade 
neu erblüht.

191 S.

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ

| Verlag || am ||| Platz ||||
15.–

Verlag am Platz |
2

Tiefpreis* nur für «AZ»-Leser/innen
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.

*bei Versand plus Porto.

Bestellung über verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33
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DO 18.6.

 Terrassenkonzert

Einen «hyperaktiven helvetischen Folk-Rock-
Freak» nennt ihn ein französisches Kulturme-
dium. Schmeichelhaft. Louis Jucker selbst be-
schreibt sich als «Architekt und Vollzeit-Punk-
musiker». Er hat viele Rollen, der Mann aus La 
Chaux-de-Fonds. Musiker, Aktivist, Indie-La-
belgründer – Hauptsache selbst gemacht. Das 
hört man seinem Sound auch an. Im positiven 
Sinne. Aber hören Sie selbst.
20:30 UHR, KAMMGARN BEIZ TERRASSE 

DO 18.6.

 Ein Fünf-Wort-Film

It Must Be Heaven ist ein Film, der ohne viel 
Dialog auskommt. Gerade einmal fünf Wor-
te spricht der Protagonist Elia Suleiman, der 
auch im realen Leben so heisst und ausser-
dem die Regie führt. Der in Israel lebende 
Palästinenser reist in It Must Be Heaven nach 
Paris und New York, um Mittel für seinen 
neuen Film aufzutreiben. Genauer gesagt: für 
den Film, der hier gerade vorgestellt wird. Es 
handelt sich also um eine Art Meta-Film. Ein 
Film im Film. Film-ception. Wie auch immer. 
Der Grund, wieso Suleiman so wenig spricht, 
liegt darin, dass es weniger um ihn geht als 
um das, was er auf seiner Reise in die grosse 
Stadt erlebt. Seine Umgebung ist nämlich ganz 
schön absurd. Plötzlich fahren Panzer durch 
die Strassen von Paris, Strassenarbeiter spielen 
Minigolf mit ihren Besen, in Amerika gehen 
Familien schwer bewaffnet einkaufen. Episo-
disch erzählt und ohne stringente Handlung 
wirkt It Must Be Heaven trotzdem erstaunlich 
nah an der Realität.
AB HEUTE TÄGLICH UM 20 UHR, KIWI SCALA

FR 19.6.

 Rave für Frühaufsteher

Um Mitternacht ist Schluss. Na gut, dann 
fangen wir einfach früher an. Schon bevor es 
eindunkelt, öffnet das Orient seine Tore für 
Partywütige. Natürlich nur die, die sich in die 
Liste eintragen und maximal 300. Dafür wird 
richtig etwas geboten. In fünf Stunden sind 
ganze acht DJ’s am Werk und buhlen um die 
Gunst der Tanzenden. Darunter der Schaffhau-
ser Zaubermeister Loris Brütsch alias Lorios. 
DJ-Name: Lorisaurusflex.
19 UHR, ORIENT 

SA 20.6.

 Neue alte Häuser

Walter Koch ist ein stiller Schaffer. Nicht viele 
wissen vom aufwendigen Hobby des 81-jähri-
ge Diessenhofer Schreiners und Zimmerman-
nes. Rund 30 Architekturmodelle aus Holz 
haben sich über die Jahre in seiner Werkstatt 
angesammelt. Darunter sind auch längst abge-
rissene Bauten, die einst das Stadtbild Diessen-
hofens bestimmt haben. Mit einer Ausstellung 
würdigt das Museum kunst + wissen nun Kochs 
Lebenswerk. Die Holzkonstruktionen erzäh-
len die Geschichte ihres Erschaffers und seiner 
Umgebung. Sie stehen nicht zum Verkauf.
VERNISSAGE: 16 UHR, 
MUSEUM KUNST + WISSEN, DIESSENHOFEN

DO 18.6.

 Wählen Sie weise 

Am Donnerstagabend haben Sie gar die Wahl 
zwischen zwei Outdoor-Konzerten. Zeitgleich 
zur Akustikterrasse (siehe oben) findet auch 
noch die Street Music Night in der abgesperr-
ten Safrangasse statt. Auf dem Programm ste-
hen zwei Singer-Songwriter: Sam Blaser aus 
Bern und Jonatan Echo aus Zürich.
19 UHR, SAFRANGASSE, BEI SCHLECHTER 
WITTERUNG IM CUBA CLUB

SA 20.6.

 Gegen Rassismus

Rassismus – ja, den gibt es. Nicht nur in den 
USA sondern auch bei uns. Die Gelegenheit, 
dagegen ein Zeichen zu setzen, bietet sich am 
Samstag. «Schaffhausen gegen Rassismus», so 
das Motto der Kundgebung – ein Anliegen, 
das eigentlich längst selbstverständlich sein 
sollte, es leider aber immer noch nicht ist.
16:30 UHR, FRONWAGPLATZ

SO 21.6.

 Joscha Spezial

Joscha Schraff und sein Trio spielen ein «Spezi-
alkonzert zur Feier der Corona-Lockerungen». 
Tickets gibt es nur per Online-Vorverkauf und 
die Platzzahl ist auf 25 beschränkt. 
17 UHR, SORELL HOTEL RÜDEN
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WETTBEWERB Ein Kino-Gutschein für das Kiwi Scala zu gewinnen

Machen Sie es nicht wie der da

Der hat sich bis auf die Knochen blamiert! Peter Pfi ster

Majestätisch thronte er auf sei-
nem Misthaufen, der Gockel aus 
unserem letzten Wettbewerb, den 
Schnabel weit aufgerissen, als 
hätte er etwas zu sagen. Hatte er 
allerdings nicht. Hat er nie, denn 
jeder Landwirt weiss: «Kräht der 
Hahn auf dem Mist, ändert sich 
das Wetter oder bleibt, wie es ist.» 
Also lassen Sie den Schreihals krä-
hen und schauen Sie lieber den 
Wetterbericht, statt sich auf sein 
Urteil zu verlassen.

Die Bauernregel scheint, ge-
messen an ihrer eher geringen 
Aussagekraft , erstaunlich verbrei-
tet zu sein. Die Anzahl korrekter 
Einsendungen war beachtlich. 
Das Los fi el auf Käthi Pinto. Wir 
gratulieren herzlich und wün-
schen viel Vergnügen mit Hannes 
Binders neuem Bildband Der Di-
gitale Dandolo.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Eine exakte Wetterprognose 
hätte wohl auch unserem Prota-
gonisten gutgetan. Als er das Haus 
verliess, war es noch kühl und 
regnerisch, dementsprechend 
zog er lange Kleidungsstücke an. 
Aufgrund eines akuten Tempera-
turanstieges musste er sich dann 
später spontan eine rabiate Te-
nue-Erleichterung schaff en. Was 
für eine Blamage!  lmi.

Eine Baslerin gewinnt den Schaff hauser Manor Kunstpreis

Die Förderpreis-Abräumerin
Dem kunstinteressierten Schaff -
hauser ist ihr Name bereits seit 
fünf Jahren ein Begriff : Judith Ka-
kon. 2015 gewann sie mit einer In-
stallation aus leuchtenden LED-
Folien den Ernte-Kunstpreis.

Nun hat die in Basel lebende 
und schaff ende Künstlerin den 
Schaff hauser Manor Kunstpreis 
für 2021 gewonnen. «Judith Ka-
kons Werk zeigt Reife und kon-
tinuierliche Weiterentwicklung», 
begründet die Fachjury ihren 
Entscheid. Der jährlich verliehe-
ne Preis ist mit 15 000 Franken 
dotiert und beinhaltet eine Einzel-
ausstellung im Museum Allerhei-
ligen sowie eine Publikation. Die 
Ausstellung ist für Herbst 2021 
geplant.

Kakon hat in Jerusalem und 
New York studiert, 2016 schloss 
sie mit dem Master of Fine Arts 

ab. Vor drei Jahren gewann sie 
ausserdem den Schweizer Kiefer 
Hablitzel Göhner Kunstpreis und 
den Alexander Bürkle Kunstpreis 
im deutschen Freiburg. 

In ihren Werken setzt sich 
Judith Kakon unter anderem mit 
dem globalisierten Handel und 
technologischen Veränderungen 
auseinander. Dabei ist der Entste-
hungsprozess oft das Werk selbst. 
So zum Beispiel in ihrem Projekt 
«Alibaba». Kakon gab sich unter 
Pseudonymen auf der gleichna-
migen chinesischen Online-Han-
delsplattform als Käuferin und 
Verkäuferin von Waren aus. Skur-
rile oder originelle Sätze aus den 
computergenerierten E-Mail-Kor-
respondenzen, die sich daraus er-
gaben, verarbeitete sie zu Stickern 
und beklebte damit Ausstellungs-
wände. lmi.

Judith Kakon hat 
soeben ihren vierten 
Preis in fünf Jahren 
gewonnen.
Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Urs Tanner fühlt sich falsch verstanden. In ei-
nem Bsetzischtei haben wir den SP-Mann vor 
zwei Wochen als «Intimfeind» von Mariano 
Fioretti von der SVP bezeichnet. Zu Unrecht, 
findet Tanner. Tatsächlich: Die beiden zoffen 
sich zwar oft, klatschen nach besonders spek-
takulärem Gezoffe aber auch gern mal ab und 
schauen zusammen Fussball. Ein Schelm, wer 
denkt, den beiden ginge es bei ihren politischen 
Streitereien gar nicht wirklich um die Sache – 
sondern um die Aufmerksamkeit … mr.

Am Montagabend verwandelte sich der Linden-
platz in Buchthalen in einen Mini-Yellowstone-
Park. Die Hauptwasserleitung war geborsten. 
Bsetzischteine flogen in die Luft und ein Ge-
misch aus Erde und Wasser ergoss sich talwärts. 
Nur dank dem Pikett von SH-Power konnte eine 
Katastrophe verhindert und die umstrittenste 
Busnische der Welt gerettet werden. pp.

Kurz nachdem ich die Munotbeleuchtung auf 
meinem Nachtspaziergang (Seite 6) ausführlich 
studiert hatte, wechselte die Burg plötzlich die 
Farbe. Ich war schon im Bett und glaubte zu-
erst an einen ausgefuchsten Photoshop-Streich, 
als ich im Bekennerschreiben der Klimajugend 
las, sie habe den Munot in rotes Licht getaucht, 
um ein Signal zu setzen gegen zu zaghafte Kli-
mapolitik. Doch die Aktion war echt, realisiert 
mit roten Folien vor den Strahlern. In der Re-
daktion laufen Wetten über den Titel einer em-
pörten Reaktion aus der SVP. Mein Tipp: «Kli-
ma-Vandalismus am Munot – toleriert von der 
radikalfeministischen Munotwächterin und 
dem linksgrünen Stadtrat?» mg.

Oh, nein! Da loben wir die unprätentiöse 
Neuhauser Standortförderung in den Himmel 
(Seite 11) – und dann flattert kurz vor Redak-
tionsschluss eine Nachricht in den elektroni-
schen Briefkasten: «Am 1. Juni 2020 hat der 
Verein Ortsmarketing Neuhausen am Rhein-
fall mit der Marketingagentur kommpass gmbh 
eine neue Geschäftsstelle erhalten.» Wir sind 
untröstlich. mr.

Kolumne • Alles, was recht ist

Bis dieser Text erscheint, hat sich die 
Schweiz hoffentlich wieder beruhigt. Und 
ist übereingekommen, dass es nun wirklich 
nicht wehtut, einen Begriff, der ganz offen-
sichtlich Menschen verletzt, durch einen an-
deren, weniger verletzenden – wie zum Bei-
spiel Schoko-Kuss – zu ersetzen ohne sich 
gleich in seiner Meinungsäusserungsfreiheit 
eingeschränkt zu fühlen. 

Aus juristischer Sicht hält die ebenso 
bemühende wie scheinheilige Argumenta-
tion des Produzenten, sein Fabrikat kön-
ne nicht rassistisch sein, leider halbwegs 
stand: Die Eidgenössische Kommission 
gegen Rassismus hielt im Jahr 2017 fest, 
dass die Sache mit der Süssspeise keinen 
Anwendungsfall der Antirassismus-Straf-
norm darstelle. Was im Gegensatz dazu 
unter die Bestimmung fällt, ist Gegen-
stand einer reichhaltigen Kasuistik, die 
hier aussen vor bleibt, denn die entspre-
chenden Äusserungen zu reproduzieren, 
ist ja nun wirklich nicht nötig.

Ob strafbar oder nicht, ein vernunftbe-
gabter Mensch könnte auch so zum Schluss 
kommen, den Begriff künftig nicht mehr 
zu benutzen, einfach, weil viele Menschen 
ihn als herabwürdigend empfinden. Dar-
auf wurde mir unter anderem entgegnet, es 
gebe ja hierzulande kaum viele Betroffene. 
Das Argument zeigt die Problematik der 
dominanten Mehrheitsgesellschaft muster-
gültig auf: Muss es denn in dieser Frage 
«viele» Betroffene geben? Wie viele wären 
denn genug? Und vor allem: Wer entschei-
det darüber, wer überhaupt betroffen ist?

Mit Bezug auf persönlichkeitsver-
letzende Aussagen in der Presse lautet 

die Formel des Bundesgerichts, dass «ob 
eine Presseäusserung die Persönlichkeit 
verletzt, […] nicht nach dem subjekti-
ven Empfinden des Betroffenen, sondern 
nach einem objektiven Massstab zu be-
urteilen» und damit «auf den Wahrneh-
mungshorizont des Durchschnittslesers» 
abzustellen sei. Gemünzt auf die vor-
liegende Situation: Was ist der objektive 
Massstab? Die Durchschnittsgesellschaft? 
Nun liegt aber auf der Durchschnittsge-
sellschaft nicht die Bürde von Jahrhun-
derte altem kolonialem Erbe und all-
täglicher Ausgrenzung. Ein so gewählter 
«objektiver Massstab» ist daher in Wirk-
lichkeit nichts anders als die Tyrannei der 
Mehrheit. 

Jetzt würden manche wiederum ein-
wenden, dass so eine Süssspeise nun wirk-
lich eine vernachlässigbare Kleinigkeit 
sei. Ja, meine Güte, wenn es schon mit 
den Kleinigkeiten nicht klappt, wie sieht 
es denn beim Grossen aus? Wir haben es 
geschafft, eine Pandemie (vorläufig) zu 
bewältigen und im Zuge dessen sogar, 
uns nicht mehr ins Gesicht zu fassen. Es 
sollte also auch machbar sein, sich einen 
beleidigenden Produktnamen abzugewöh-
nen. Stattdessen sollten wir Freude daran 
finden, neue Begriffe zu schaffen. Und so-
dann jenem, der wortreich sein Recht auf 
die Verwendung des fraglichen Terminus 
verteidigt, beherzt entgegenschmettern: Sie 
sind doch ein Dubler!

Aber vom Namen jetzt einmal ganz 
abgesehen: Die Dinger sind absolut eklig. 
Am besten sollte man sie gleich ganz ver-
bieten. Meine Meinung.

Susi Stühlinger  
hat kürzlich ihr Jura-
studium abgeschlossen 
und nähert sich hier 
jeweils einem von der 
Redaktion ausgesuch-
ten Thema aus recht-
licher Perspektive.

Der objektive Massstab

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Ganz Schaffhausen hackt auf Christian Amsler  
herum. Hat der Mann mit den breiten Schultern  
das verdient? Und was macht es mit ihm?  
Ein Porträt zum Wahlauftakt.



Kinoprogramm
18. 06. 2020 bis 24. 06. 2020

Do/Sa/Mo/Mi 17.30 Uhr
SUICIDE TOURIST
Skandinavischer Thriller mit Nikolaj Coster-Waldau 
(«Game of Thrones») auf der Suche nach Wahrheit 
und der Unausweichlichkeit des Todes in einem 
dubiosen Sterbehilfe-Hotel.
Scala 1 - Ov/d - 16 J. - 90 Min. - 2. W.

Fr/So/Di 17.30 Uhr
PLATZSPITZBABY
Scala 1 - CH-D - 12 J. - 100 Min. - 12. W.

tägl. 20.00 Uhr
IT MUST BE HEAVEN
Oft mit Jacques Tati und Buster Keaton vergli-
chen, bringt der palästinensische Regisseur Elia 
Suleiman die Seele Palästinas mit Humor und 
schräger Poesie auf die Kino-Leinwand.
Scala 1 - Ov/d/f - 8 J. - 102 Min. - Première

Fr/So/Di 17.45 Uhr
RADIOACTIVE
Rosamund Pike schlüpft in die Rolle der zwei- 
fachen Nobelpreisträgerin Marie Curie.
Scala 2 - E/d/f - 16 J. - 104 Min. - 3. W.

Do/Sa/Mo/Mi 17.45 Uhr
MARE
«Bei Andrea Štaka (Goldener Leopard für «Das 
Fräulein») wird wieder einmal klar, dass Kino von 
Sehnsucht handelt.» Tages-Anzeiger
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 84 Min. - 3. W.

tägl. 20.15 Uhr
A BEAUTIFUL DAY IN THE NEIGHBORHOOD
Biopic mit Tom Hanks über den legendären Fern-
sehmoderator Fred Rogers, der Generationen von 
Kindern wichtige Werte wie Güte und Mitgefühl 
beibrachte.
Scala 2 - E/d/f - 8 J. - 107 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein 

mit traditioneller Fischküche

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Kutteln, Kalbskopf, Seezungen

Nächsten Donnerstag 
Grossauflage

Inserat Aufgabe und Beratung:
Sibylle Tschirky

inserate@shaz.ch / 052 633 08 35

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen
Sonntag, 21. 6. 20
Wanderung über 
dem Tösstal 
Bauma – Sunnehof 
– Steg 
Treff: 7.10 Uhr 
Bahnhofshalle 
Schaffhausen
Info/Anmeldung: 
Tel. 079 461 70 09

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt
Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-
Platz 8. Jeweils 
geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr.
Tel. 052 624 42 82

 

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Unsere Gottesdienste/Anlässe finden 
unter Wahrung der Sicherheits- und 
Hygienevorschriften statt.

Sonntag, 21. Juni 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner. Wüsten-
wanderung III, 5. Mose 34, 1–8: 
«Die Krise als Chance, der Blick 
in eine neue Zukunft»

09.30 Buchthalen: Gottesdienst im 
HofAckerZentrum mit Pfrn. Be-
atrice Kunz Pfeiffer, Markus 4, 
1–9, das Gleichnis vom Sämann

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann anstelle 
des abgesagten Munotgottes-
dienstes: «Unverfügbarkeit – 
Gedanken zur gegenwärtigen 
Zeit» (Apg 9,1a.3–9.17–19), Pfr. 
Andreas Heieck

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst im HofAckerZentrum

Dienstag, 23. Juni 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche
14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-

kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 24. Juni 
17.00 St. Johann-Münster: Gemein-

deanlass in der Ochseschüür. 
«LANDLUFT. Bergbäuerinnen 
im Porträt», Lesung: Daniela 
Schwegler 

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 25. Juni 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet mit Taizéliedern im Münster

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Freitag, 26. Juni 
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory (Jugendtheatergruppe) im 
Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37. 
Hier gibt es Spiel, Spass und al-
les rund um das Theaterspielen. 
Geeignet für 5.- bis 8.-Klässler

Eglise réformée française de
Schaffhouse

Dimanche, 21 juin
10.15 Chapelle du Münster, culte 

célébré par M. O. Perregaux, 
cène

Kantonsspital
Sonntag, 21. Juni
10.00 Hausinterne Radio-Andacht, 

Pfr. Andreas Egli: «Scham und 
Würde» (Lukas 15,11–24). Auch 
zu hören im Internet: 
www.ref-sh.ch/kantonsspital

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 21. Juni
10.00 Gottesdienst

prosenectute.ch  
IBAN CH91 0900 0000 8750 0301 3

Altlasten oder Alte 
entlasten? 
Wir sorgen dafür, dass Senioren 
umsorgt statt entsorgt werden. 
Heute und morgen. 

 

SA 20 JUNI 
15.00  Homebrew (W) 
21.00  Soundspace

 SO 21 JUNI 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Beats, Rhymes & Life
20.00  Flüsterhaus

MO 22 JUNI 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
20.00  Kriti (W) 
22.00  India Meets Classic

DI 23 JUNI 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 19 JUNI 
06.00  Easy Riser 
19.00  Talk Talk 
20.00  Radios in E-Motion

DO 18 JUNI 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard

DO 25 JUNI 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Planet Z 
21.00   Come Again (W)

MI 24 JUNI 
06.00   Easy Riser 
14.00   Die namenlose Stunde 
16.00   Indie Block 
17.00   Scheng Beats 
19.00   TGMSWGM


